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	No Way Back
1
«Mein Name ist Jodie Haynes.»
Sie wissen, wer ich bin, zwingen mich aber, es laut auszusprechen. Mit gesenktem Kopf murmele ich meinen Namen und spüre, wie ich rot anlaufe. Ich habe alles an mir verändert – meine Frisur, meine Kleidung, sogar die Art, wie ich rede –, aber diese eine Sache kann ich nicht ändern.
Sie füllen die Formulare aus, ohne mich auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Dies ist das dritte Heim, in das man mich steckt, und jedes Mal bin ich wie eine Art interessanter Freak aufgenommen worden. Vor zwei Jahren hat meine Schwester unsere Eltern ermordet, wodurch meine Familie ziemlich berühmt wurde. Sie war sechzehn, als sie es tat, und sitzt jetzt zweimal lebenslänglich in Holloway ab. Meine Situation ist nicht wesentlich besser – ich war damals dreizehn und bin jetzt fünfzehn –, und auch wenn mein Name aus den Zeitungen herausgehalten wurde, kennen die Sozialarbeiter und das Heimpersonal meine Geschichte. Man kann es in ihren Augen lesen, in ihren geflüsterten Kommentaren hören. Jede Wette, dass die Nachricht von meiner Ankunft bereits die Runde macht – jedes kaputte Kind im Haus macht sich in diesem Moment Gedanken, ob es sich lieber mit mir anfreunden sollte, mir aus dem Weg gehen oder mich fertigmachen will.
Ich wuchs in South London auf, doch weil die Kollegen meines Dads nach wie vor in der Gegend wohnen, wurde beschlossen, mich woandershin zu schicken. Nach Surrey, Sussex und jetzt nach Hampshire. Ins Grove-Street-Kinderheim in Basingstoke. Ich bin zum ersten Mal in Basingstoke. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht mal genau, wo es liegt.
Die Heimleiterin – Carole – nimmt meine Tasche und legt mir einen Arm um die Schulter. Es mag so aussehen, als wolle sie mich trösten, doch in Wirklichkeit «hilft» sie mir durch die Tür. Jedes Kind erlebt diesen Moment bei der Ankunft in einem neuen Heim – die Füße verweigern den Dienst, man bekommt keine Luft –, und ich spüre, wie ich durch den Gang geschoben werde. Ich versuche, geradeaus zu schauen und die Tränen zurückzuhalten, aber es gelingt mir nicht besonders gut. Es sind immer die Geräusche, die mir an die Nieren gehen – das Rufen, Streiten und Lachen der gesichtslosen, fremden Mädchen. Ich habe keine Ahnung, wer sie sind. Oder was ich von ihnen zu erwarten habe.
«Ruhe jetzt! Unser Neuankömmling soll uns doch nicht für unzivilisiert halten, oder?», brüllt Carole mit heiserer Stimme, als wir den Schlafsaal betreten. Gleichzeitig knipst sie das Licht aus.
Die Mädchen murren und legen ihre Exemplare von Just Seventeen und Smash Hits auf den Boden. In der Dunkelheit kann ich sechs Betten, vier Wände und eine Heizung erkennen. Keine Nachttische, keine Stühle, nichts, was nicht im Boden verankert wäre. Sofort muss ich an Marianne denken: Ist ihre Gefängniszelle besser als das hier? Dann werde ich zu dem leeren Bett links von mir gestoßen. Das ist es also. Mein neues Zuhause.
Ich ziehe mich bis auf die Unterwäsche aus und krieche ins Bett. Carole bleibt noch einen Moment stehen, dann verschwindet sie. Niemand sagt etwas oder zeigt irgendein Interesse an mir, allerdings bemerke ich, dass das Mädchen im Bett gegenüber mich anstarrt. Ich drehe mich auf die Seite, ziehe mir die Decke über den Kopf und tue so, als ob ich schlafe. Doch meine Sinne sind hellwach: Ich rieche die Ausdünstungen frischer Farbe und billiges Deodorant. Auch meine Augen bleiben weit offen. Irgendwann schlafe ich ein, schrecke aber sofort auf, als ich merke, wie sich mein Bett bewegt. Ich richte mich auf und sehe, dass ein Mädchen meine Tasche durchwühlt.
«Hey!»
Das Mädchen schaut nicht mal auf, also greife ich nach der Tasche. Sie versetzt mir einen kräftigen Stoß, und jetzt bemerke ich, wie groß sie ist. Um die eins achtzig, und ziemlich kräftig gebaut. Ich überlege, ob ich mich mit ihr anlegen soll – alles Wertvolle ist längst verschwunden, aber in meiner Tasche befinden sich ein paar Fotos von Marianne, die niemand in die Finger bekommen soll.
«So sieht sie also aus?»
Mit einem hämischen Grinsen legt sie ihren schmutzigen Finger auf Mariannes Gesicht. Sie hält das Foto von uns beiden in der Hand, das Sparky vor Merrimans Laden gemacht hat.
«Also?»
Sie verpasst mir einen Stoß in die Rippen und wedelt mit dem Bild vor meinem Gesicht herum. Dann ist das Foto plötzlich aus ihrer Hand verschwunden. Das Mädchen aus dem Bett gegenüber hat es genommen und hinter ihrem Rücken in Sicherheit gebracht. Das größere Mädchen tritt auf sie zu, bleibt aber plötzlich zögernd stehen. Meine Bettnachbarin hält eine Eisenstange in der Hand. Einen kurzen Moment scheint ihre Kontrahentin trotzdem auf sie losgehen zu wollen, doch die Stange ist schwer und läuft am Ende spitz zu. Also besinnt sie sich und begnügt sich damit, beim Hinausgehen auf mein Bett zu spucken, ehe sie in ihren eigenen Schlafsaal verschwindet.
«Typisch Jaz», sagt meine Beschützerin, setzt sich auf mein Bett und gibt mir das Foto zurück. «Sie glaubt, der Laden gehört ihr. Wenn du ihr nicht die Stirn bietest, bist du hier mehr oder weniger am Ende.»
Ich nicke, sage aber nichts.
«Ich bin Gemma.»
«Jodie.»
«Ich weiß, wer du bist», fährt sie fort und streckt mir die Hand entgegen. Ich schüttele sie, und es fühlt sich warm an. «Und ich schätze, du machst dir jetzt ziemlich in die Hose. Aber keine Sorge – so schlimm ist es hier nicht. Alles wird gut.»
Ich ziehe meine Hand zurück und ringe mir ein Lächeln ab. Ich möchte ihr wirklich glauben.
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In den nächsten Tagen rettet Gemma mir mehrfach den Arsch. Jedes Heim hat seinen eigenen Charakter, seine eigenen Regeln, und man muss sehr genau hinschauen, wem vom Personal man besser aus dem Weg geht, um welche Mädchen man einen Bogen macht und wie man sich klitzekleine Vorteile bei der Hausarbeit, der Nachtruhe und den Essenszeiten verschafft. Wenn die Köche einen mögen, ist das Leben erträglich – es gibt nie genug Essen für alle, und irgendein armes Schwein geht am Ende immer leer aus. Doch Gemma steckt den Köchen Zigaretten zu, sodass auf sie achtgegeben wird. Als ihre neue Freundin profitiere auch ich davon.
Jaz weicht mir inzwischen aus. Die häuslichen Pflichten und Unterrichtsstunden sind erträglich, und ich erkenne bald, dass Gemma hier einen besonderen Status genießt. Sie hat ihr komplettes Leben in Heimen verbracht, seit ihre Junkie-Mutter sie mit zwei Jahren auf dem Krankhausparkplatz ausgesetzt hat. Und scheinbar hat sie das System durchschaut. Die anderen Mädchen halten sich von ihr fern, und Carole lässt ihr alles durchgehen, solange sie damit nicht vor den anderen prahlt.
An meinem dritten Tag schleichen wir uns in den Keller. Überall verlaufen Rohre, es gibt zerschlissene Sofas und ein ramponiertes Tapedeck. Gemma legt ihre Musik auf und rollt total dreist einen Joint. Wir sitzen da und rauchen, als hätten wir ein völlig sorgenfreies Leben. In einer Endlosschleife hören wir ihre Lieblings-Acid-House-Hymnen – Adonis, Jesse Saunders, Sleezy D. Später stolpern wir in unsere Betten, plappernd und kichernd wie die Idioten. Die anderen Mädchen im Schlafsaal brüllen uns an, endlich Ruhe zu geben, doch wir können einfach nicht aufhören. Zum ersten Mal seit Jahren lache ich beim Einschlafen in mein Kissen.
Als ich wach werde, läuft in meinem Kopf immer noch «No Way Back» von Adonis, und obwohl ich Durst habe und mich ein bisschen benebelt fühle, lächle ich gleich wieder. So geht es auch Gemma – wir können den ganzen Tag nicht damit aufhören. Wir reden kaum ein Wort miteinander, das ist nicht nötig.
 
Der Kellerraum wird bald unser besonderer Ort. So oft wie möglich – selbst abends, wenn schon die Lichter gelöscht sind – gehen wir nach unten und genießen unsere Freiheit. Ich begreife nicht, wie Gemma damit durchkommt, aber bei unserem vierten oder fünften Besuch wird es mir klar. Während sie mir die Wodkaflasche reicht, fragt Gemma mich, ob ich schon mal eine Freundin hatte. Ich sage, sie soll bloß aufhören, und rattere eine Liste von Namen herunter, auch wenn es sich in Wirklichkeit eher um Mariannes Freundinnen handelt als um meine. Gemma wirkt heute traurig, trotz des Alkohols und der Zigaretten, die wir heruntergeschmuggelt haben. Mir wird klar, dass sie nie jemanden gehabt hat, dem sie etwas bedeutete. Sie fragt mich über mein Leben aus. Ich glaube, sie will heute Abend von schönen Dingen hören, also erzähle ich ihr von meiner Großmutter Helen, die uns Süßigkeiten, Schokolade und Geld zugesteckt hat, wenn ihr Scheißkerl von Ehemann nicht hinguckte. Und ich erzähle von Marianne, die selbst in ihrer schlimmsten Stunde versucht hat, mich zu beschützen. An der Stelle weint Gemma, und ich strecke den Arm aus, um sie zu trösten, doch sie schüttelt mich ab. Behauptet, sie hätte etwas viel Besseres als Süßigkeiten, zieht ein Tütchen mit Pillen aus ihrer Tasche und bietet mir eine an. Ich zögere, dann nehme ich zwei. Sie schmecken süß auf meiner Zunge.
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Zuerst weiß ich nicht, wo ich bin. Ich war auf einem Trip – mit Engeln und Sonnenuntergängen und einem Mann, der versucht hat, einen riesigen Stein zu bewegen – und muss das Bewusstsein verloren haben. Als ich zu mir komme, ist es dunkel und riecht streng nach abgestandenem Rauch, alten Sofas und Schweiß. Dann realisiere ich, dass ich noch in unserer Höhle bin, aber Gemma ist verschwunden. An der Wand steht Carole, und zuerst rechne ich damit, dass sie mir gehörig die Leviten liest. Dann aber merke ich, dass sie mich beobachtet.
Auf mir ist ein Mann. Ich kenne ihn nicht. Er ist alt, unrasiert und stinkt nach billigem Rasierwasser. Er zerrt an meiner Kleidung, schiebt seine Hand unter mein Oberteil. Ich spüre, wie er meine Brüste drückt, dann krallt er sich in meinen Rock. Zuerst kann ich mich nicht bewegen, keine Ahnung, ob es an den Drogen oder an der Angst liegt. Doch dann spüre ich seine heißen Hände auf meinen Oberschenkeln, und plötzlich trete, zappele und schreie ich. Er schlägt mich. Mein Kopf wird nach hinten geschleudert, prallt aber vom Sofa ab und schießt auf ihn zu. Ich gehe auf ihn los, öffne den Mund und will ihm ins Gesicht beißen. Er zuckt zurück. Aus dem Gleichgewicht gebracht, fallen wir beide auf den harten Fußboden. Ich komme vor ihm auf die Beine. Carole will mich packen, doch ich ducke mich unter ihren Armen weg und renne zur Tür. Dort steht ein anderer Typ, der allerdings nicht versucht, mich aufzuhalten. Er lächelt bloß über das ganze Durcheinander. Ich renne durch die Tür und auf dem schnellsten Weg nach oben.
Es ist schon sehr spät, und ich werde sofort aufgegriffen, als ich schreiend und weinend durch den dunklen Gang renne. Jemand packt meinen Arm und versucht, mit mir zu reden. Doch die Worte rauschen an mir vorbei. Mein Blick verschwimmt. Ich fühle mich benommen, und mir ist übel. Jetzt taucht auch Carole auf. Ich versuche abzuhauen, doch sie schlägt mich zweimal fest ins Gesicht und bricht meinen Widerstand. Meine Beine geben nach, und jemand fängt mich auf. Carole ordnet an, mich zum Bestrafungsraum zu bringen. Ich merke, dass die Mitarbeiter sich am liebsten weigern würden. Aber letztlich fügen sie sich und bringen mich zu einem Schrank am Ende des Gangs. Ich werde auf die blanken Bodenbretter gedrückt, dann wird die Tür fest hinter mir verschlossen. Plötzlich bin ich allein.
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Sie lassen mich achtundvierzig Stunden im Schrank. Tagsüber ist es erträglich – ich höre das Leben draußen und versuche, den Stimmen die entsprechenden Gesichter zuzuordnen. Doch die Nächte sind schrecklich. Ich trage nur ein T-Shirt und einen Slip. Und obwohl ich um eine Decke, um Essen, um einen Eimer bettele, bekomme ich nichts davon. Also sitze ich da, zittere und vergrabe die Nase in meinem T-Shirt, um den Gestank des Urins nicht riechen zu müssen.
Ich denke an Gemma. Die Freundin, die mich verraten hat. Und ich denke an Marianne. Die Schwester, die ich verraten habe. Alle meinten, es wäre richtig gewesen, die Polizei anzurufen, nachdem sie Mum und Dad getötet hatte. Aber so sieht Marianne es nicht. Sie hasst mich und denkt wahrscheinlich, dass es mir umgekehrt genauso geht. Doch so ist es nicht, so war es nie. Die Wahrheit ist, dass ich meine große Schwester vermisse. Und wenn ich allein bin und Angst habe, denke ich oft an sie.
Sie ist jetzt achtzehn. Eine Frau, kein Kind mehr. Wie mag sie sich fühlen? Ist sie in Sicherheit? Hat sie Angst? Hat sie Schmerzen? Nach ihrer Verurteilung wollte ich sie in Holloway besuchen. Um zu sehen, ob es ihr einigermaßen gutging. Und um sie um Verzeihung zu bitten. Die Sozialarbeiter allerdings hielten das für keine gute Idee, und Marianne schickte mir keinen Besuchsschein. Also kann ich mir ihr Leben bloß ausmalen und das Beste für sie hoffen.
Ich wünschte, sie wäre hier bei mir. Sie hätte alles getan, um auf mich aufzupassen. Aber dieser Teil meines Lebens existiert nicht mehr, und ich habe keine einzige Freundin auf der Welt. Man hat mir versprochen, dass ich hier sicher wäre, aber ich hatte noch nie im Leben solche Angst.
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Als sie mich endlich rauslassen, habe ich Fieber, aber das kümmert niemanden. Der Schrank ist nur die Strafe gewesen, jetzt muss ich noch Buße tun. Carole erwartet mich mit Wischmopp, Eimer und einem dünnen Lächeln. Sie hat entschieden, mir für meinen «Ungehorsam» all die beschissenen Aufgaben aufzubrummen, die niemand will. Auf absehbare Zeit werde ich das Aschenputtel der Grove Street sein.
Der Keller wird mit keinem Wort erwähnt. Stattdessen erhalte ich eine Lektion dafür, dass ich während der Nachtruhe im Haus unterwegs, laut, ungehorsam und aggressiv gewesen bin. Ich suche in den Gesichtern des übrigen Personals nach Anzeichen des Widerspruchs, suche jemanden, mit dem ich reden könnte. Doch alle weichen meinen Blicken aus. Ist es möglich, dass neulich Nacht einfach … vergessen wird? Sie geben sich alle Mühe mit der Betreuung der anderen Kinder – von den Psychotikern bis hin zu den Katatonikern –, doch mich meiden sie wie die Pest.
Mit den Mädchen läuft es nicht besser. Und jetzt begreife ich, warum Gemma keine Freundinnen hatte. Wussten die anderen, wie sie ist? Hatten sie dieselben Erfahrungen gemacht? Ich verfluche meine Naivität und Dummheit. Wie oft muss ich auf die Nase fallen, bis ich klarsehen kann? Man kann sich nur auf sich selbst verlassen. Das hat Marianne mir beigebracht.
Gemma und ich existieren in derselben Welt, begegnen uns im Speisesaal und im Schlafsaal. Doch wir reden nicht miteinander. Im Gegenteil: Jedes Mal, wenn ich ihr in die Augen schaue, wendet sie sich ab. Hat sie ein schlechtes Gewissen? Oder ist sie sauer, weil ich ihr Probleme bereitet habe? Ich sehe die Blutergüsse an ihrem Hals und den Oberarmen. Ich frage mich, wann sie sich diese Verletzungen zugezogen hat. Und wie.
Jaz weidet sich an meinem Unglück. Ich bin ihren Sticheleien nun wehrlos ausgeliefert. Sie verteilt Hundescheiße auf meinen frisch gewischten Böden und lässt ihre benutzten Tampons dort herumliegen, wo ich sie finden muss. Und wenn niemand hinsieht, geht sie auf mich los. Sie ist erfahren genug, um keine sichtbaren Spuren zu hinterlassen. Stattdessen teilt sie feste Schläge in den Magen, die Leiste und einmal sogar in die Niere aus. Bei dieser Attacke hörte ich sie nicht kommen und fand mich plötzlich auf Händen und Knien wieder, keuchend und atemlos. Ich war überzeugt, dass der tödliche Schlag jeden Moment folgen würde, doch das tat er natürlich nicht. Sie will, dass ich leide.
Das Schlimmste sind die Toiletten. Ich scheine ganze Tage dort zu arbeiten und den Job nie wirklich zu Ende zu bringen, ehe schon das nächste Teenager-Mädchen mit starkem Drang und schwachem Hygienebewusstsein auftaucht. Irgendwie scheinen inzwischen alle mitzumachen, als hätte das ganze Haus Spaß an meinem Elend, selbst die kleine graue Maus Alexis. Die Einzige, die mich nicht quält, ist ausgerechnet Gemma.
Eines Tages finde ich sie auf der Toilette. Um genau zu sein: Ich höre sie. Sie kotzt sich die Seele aus dem Leib und verbringt den halben Vormittag dort. Als sie am Waschbecken steht und sich Wasser ins graue Gesicht spritzt, weicht sie meinem Blick aus. Am Ende kann ich mich nicht zurückhalten. Ich gehe zu ihr hinüber und packe sie am Arm. Ich weiß nicht, ob ich ihr den Kopf abreißen oder sie fragen will, was mit ihr los ist. Ich muss mich nicht entscheiden, denn bevor ich den Mund aufmachen kann, schaut sie zu mir auf und sagt:
«Ich bin schwanger, Jodie.»
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Falls ich etwas im Leben gelernt habe, dann das: Es gibt immer jemanden, der noch schlechter dran ist als man selbst. In meiner Angst und Wut hatte ich versucht, Gemma als böse abzutun, doch jetzt komme ich mir deswegen dumm vor. Wer weiß, welcher Druck auf sie ausgeübt wurde? Welche Drohungen ausgesprochen wurden? Ich begreife jetzt, dass ihr unbekümmertes Selbstvertrauen und die Freiheit, die sie an diesem schrecklichen Ort genossen hat, nur Show waren. Sie steckt tiefer in der Scheiße als ich. Sie ist schwanger von einem Mann, der sie vergewaltigt hat.
«Du musst zur Polizei gehen, Gemma. Um Himmels willen, du bist erst fünfzehn.»
«Die werden mir nicht glauben.»
«Natürlich werden sie das.»
«Ich bin aktenkundig, okay? Als Lügnerin, Diebin, Ausreißerin. Ich bin ein böses Mädchen.»
«Aber du bist schwanger. Das können sie doch wohl nicht ignorieren, oder?»
«Lass es einfach gut sein.»
Später erzählt sie mir, dass sie es behalten will, es auf einen One-Night-Stand schieben und versuchen will, durch das Baby hier raus- und an irgendeinen besseren Ort zu kommen. Als sie das sagt, weine ich. Was für ein schrecklicher Preis, den sie zu zahlen hat.
Mir ist schon klar, dass wir die anderen Mädchen wahnsinnig machen. Erst sind wir Busenfreundinnen. Dann Todfeindinnen. Und jetzt steige ich nachts zu ihr ins Bett, wenn ich sie weinen höre, und bleibe manchmal bis zum Sonnenaufgang. Die anderen machen sich darüber lustig, doch das ist mir egal. Sie braucht mich. Abgesehen davon hab ich schon schlimmere Beleidigungen gehört als «Lesbe».
Eines Nachts windet sie sich aus meinem Arm, um aufs Klo zu gehen. Ich lasse sie los und schlafe wieder ein. Doch als ich irgendwann kurz aufwache, bemerke ich, dass sie nicht zurückgekommen ist. Es ist bitterkalt, dunkel und strengstens verboten, sich nach neun außerhalb des Betts aufzuhalten. Trotzdem bin ich sofort auf den Beinen und gehe zur Tür. Ich glaube am Ende des Gangs Stimmen zu hören, aber bis ich dort bin, ist alles ruhig. Reglos verharre ich einige Minuten, dann höre ich draußen plötzlich einen lauten Knall.
Ich laufe zum Fenster und sehe Carole mit einem alten Mann sprechen. Demselben Mann, der mich überfallen hat. Instinktiv will ich weglaufen, für den Fall, dass sie hochschauen und mich sehen, doch ich bleibe, wo ich bin. Sie trennen sich, und er steigt in einen weißen Lieferwagen. Er lässt den Motor an, fährt langsam vom Haus weg und verschwindet in der dunklen Nacht.
Als ich zurück in den Schlafsaal komme, ist Gemmas Bett immer noch leer. Ich schlüpfe in mein eigenes und ziehe mir die Decke über den Kopf, damit niemand merkt, dass ich weine. Aus Gründen, die ich nicht erklären kann, habe ich das Gefühl, dass ich Gemma nie wiedersehen werde.
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«Wahrscheinlich hat sie einen Jungen kennengelernt. Ihr wisst ja, wie sie war.»
Carole stellt es so dar, dass Gemma abgehauen ist. Die anderen Mädchen scheinen ihr zu glauben und bereitwillig die Lüge zu schlucken, dass Gemma eine Schlampe war, die nur darauf wartete, mit dem erstbesten Typen durchzubrennen, der sich für sie interessierte. Glauben sie es wirklich, oder tun sie nur so, um ihre eigene Haut zu retten? Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich die Antwort darauf überhaupt wissen will – hier gibt es niemanden, den ich mag oder respektiere.
Ich kann mich nicht von dem Gedanken an den weißen Lieferwagen lösen, und trotzdem zermartere ich mir den Kopf auf der Suche nach anderen Erklärungen für ihr Verschwinden. Ist es denkbar, dass sie einfach vor ihren Problemen geflüchtet ist? Und hätte sie das getan, ohne sich von mir zu verabschieden? Ich will nicht so tun, als wären wir Schwestern gewesen oder so was, aber ich glaube, dass sie begonnen hatte, mir immer stärker zu vertrauen. Ausgerechnet ihre Eisenstange hat sie unter der Matratze liegenlassen. Ansonsten sind alle ihre Habseligkeiten verschwunden. Sie besaß ohnehin nicht viel und wusste, wie sie ins Haus hereinkam und wieder heraus. Vielleicht fürchtete sie, ich würde versuchen, sie zurückzuhalten. Oder vielleicht hasste sie einfach Abschiede.
«Hat irgendjemand von euch etwas gesehen oder gehört?»
Die Mädels wirken schockiert, als ich sie anspreche und damit eine unausgesprochene Regel breche.
«Nichts.»
«Ich hab fest geschlafen.»
«Warum fragst du überhaupt?»
Die Antworten sind so vorhersehbar wie frustrierend. Besitzt denn hier niemand einen Funken Mitgefühl? Sie mögen in Gemma eine Unruhestifterin sehen – und liegen damit vielleicht gar nicht falsch –, aber ich kenne auch ihre andere Seite. Sie hatte ihre Mutter nie kennengelernt und nicht mal den Namen ihres Vaters gewusst. Jeden Geburtstag und jedes Weihnachtsfest hatte sie allein verbracht. Sie suchte verzweifelt Zuneigung, wo immer sie sie finden konnte, doch für ein «böses Mädchen» wie sie ist die Welt ein gefährlicher Ort. Meine Familie war nicht wesentlich besser, aber immerhin gab es Frauen wie meine Großmutter und meine Schwester, die mich unterstützten und mir zeigten, dass es in der Welt auch Güte gibt. Ich bin nicht sicher, ob Gemma das je erlebt hat, und inzwischen frage ich mich, ob ich ihre einzige Freundin war.
Ich weiß, dass hier irgendwas furchtbar schiefläuft. Ich frage die Mädchen aus unserem Schlafsaal, ich versuche es bei den am wenigsten feindseligen Mitarbeitern und forsche nach Einzelheiten. Natürlich erfahre ich nichts, doch als ich es am wenigsten erwarte, fällt mir die Antwort praktisch in den Schoß. Ich beende gerade meine Hausarbeit, indem ich riesige Müllsäcke zu den Containern hinter dem Haus schleppe. Plötzlich reißt der schwerste Sack, und der Inhalt ergießt sich auf den Boden. Dort, mitten in all dem Abfall, entdecke ich etwas Vertrautes.
Ich muss würgen, als ich sehe, was in der zerrissenen Tüte von C&A gesteckt hat. Gemmas kompletter Besitz. Die Fotos, die wir von uns gemacht haben, eine halbleere Packung Maoam und – was das Schlimmste ist – ihre geliebten Kassetten. Ohne ihre Dosis Cold Cut und Adonis wäre sie nirgendwo hingegangen. Sie waren ihr kostbarster Besitz.
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Ich kann hier nicht bleiben.
Seit jener Nacht ist Carole nicht in meine Nähe gekommen – tatsächlich hat sie mich kaum angesehen. Trotzdem weiß ich, dass es weiterhin geschieht. Manchmal spät in der Nacht höre ich Mädchen wimmernd in ihre Schlafsäle zurückkehren. Und morgens begegne ich Mädchen mit frischen Blutergüssen. Mädchen, die einen früher ungeniert angestarrt haben, jetzt aber jedem Blickkontakt ausweichen. Ich weiß nicht, wie lange mein Glück anhalten wird, aber ich will nicht warten, bis ich es herausfinde. Nicht nach dem, was mit Gemma geschehen ist.
Ich überlege, ob ich die Dunkelheit abwarten soll. Ich könnte mich unbemerkt hinausschleichen, was mir etwas Zeit verschaffen würde. Falls ich erwischt würde, hätte ich allerdings keine Entschuldigung fürs Verlassen meines Zimmers. Also nehme ich die Sache gleich in Angriff. Ich bin an der Reihe, nach dem Abendessen den Müll hinauszubringen. Also stecke ich meine Habseligkeiten in einen Müllsack und schleppe ihn mit den anderen Säcken hinaus in den Hinterhof.
Mir bleiben fünf Minuten, also trödle ich nicht herum. Ich stemme meine Schulter gegen den Container und schiebe, so fest ich kann. Er bewegt sich nicht, deshalb nehme ich Anlauf und werfe mich dagegen. Meine Schulter protestiert, doch ich versuche es wieder und wieder, bis das riesige Metallding sich bewegt. Mit aller Kraft schiebe ich ihn gegen die rückwärtige Mauer.
Kurz halte ich inne, um Atem zu holen, dann verknote ich den Sack mit meinen Sachen, schleudere ihn über die Mauer und ziehe mich an dem Container hoch. Er ist ziemlich voll, sodass das zusätzliche Gewicht keine Rolle zu spielen scheint. Wie ich gehofft habe, rührt er sich nicht vom Fleck, als ich endlich oben stehe und auf die Mauer springe.
Meine Hände sind zerkratzt, meine Fingerknöchel zerschrammt, doch ich habe es geschafft. Als ich mich gerade auf der anderen Seite runterlassen will, höre ich ein Geräusch. Ich drehe mich um und sehe unten im Hof Alexis. Sie ist gerade zur Hintertür herausgekommen, eine halbgerauchte Zigarette in der gewölbten Hand verborgen. Als sie mich auf der Mauer hocken sieht, erstarrt sie. Ich weiß nicht, was ich von ihr zu erwarten habe – ob sie mich zur Flucht ermutigen oder schreiend Alarm schlagen wird. Doch sie sagt gar nichts und starrt mich einfach an. Es ist sowieso zu spät für einen Rückzieher, also drehe ich mich um und lasse mich an der Mauer hinab.
Ich lande unglücklich und schreie vor Schmerz auf, als mein rechter Knöchel umknickt. Es tut höllisch weh, doch ich hebe meinen Sack auf und humpele los. Der schwierigste Teil ist geschafft, jetzt muss ich sehen, dass ich mich aus dem Staub mache. Ich schlucke Tränen des Schmerzes hinunter und zwinge mich, die Grove Street zügig hinter mir zu lassen – raus aus der Gefahrenzone.
Es wird dunkel, und die Straßen kommen mir fremd und verwirrend vor. Einen richtigen Plan habe ich nicht. Ich will einfach die Hauptstraße finden und irgendwohin trampen. Ohne klaren Grund habe ich vor, Richtung Westen zu fliehen – nach Somerset oder vielleicht nach Dorset. Von Städten habe ich die Nase voll. Vielleicht finde ich einen Job. Ich gehe für sechzehn durch. Solange niemand nach meinem Ausweis fragt, müsste es funktionieren.
Ziemlich schnell habe ich die Orientierung verloren. Die Straßen sehen alle gleich aus, und die Leute, die ich um Hilfe bitte, reagieren nur widerwillig und mit unübersehbarem Misstrauen in den Gesichtern. Wer ist dieses Mädchen? Wo will sie hin? Ob wohl im Heim schon Alarm ausgelöst wurde? Wenn ja, muss ich schnell hier weg, aber niemand will mir helfen, und ich habe den Eindruck, mich im Kreis zu bewegen.
Schließlich bietet eine ältere Frau mir an, mich zu ihrer Kirche zu fahren – was ich ablehne –, und eine halbe Stunde später verspricht ein Mann mittleren Alters, mich mitzunehmen, ohne zu sagen, wohin er will. Ich ignoriere ihn, doch er lässt nicht locker, folgt mir die Straße hinunter und erklärt, er hätte selbst Kinder, ich bräuchte mir also keine Sorgen zu machen. Das lässt mich endgültig loslaufen, und als er mich weiter verfolgt, lege ich trotz aller Schmerzen einen Sprint hin.
Ich weine, laufe blindlings weiter, und als ich um eine Ecke biege, kann ich nicht mehr abbremsen. Ich rase direkt in sie hinein. Meine Habseligkeiten fallen zu Boden, und ich bekomme einen Moment lang keine Luft. In der Erwartung von Ärger blicke ich auf, schaue aber in ein freundlich wirkendes Gesicht. Eine Frau mittleren Alters mit blond gefärbten Haaren und einem warmen Lächeln. Doch was meine Aufmerksamkeit am meisten fesselt, ist ihre Uniform. Sie ist Polizistin.
«Wo willst du denn so schnell hin?», fragt sie und wirft einen Blick auf meinen Verfolger, der jetzt zügig zurück zu seinem Wagen geht.
Für einen Moment bin ich sprachlos. Tränen strömen mir übers Gesicht.
«Was ist los, Liebes? Was ist passiert?»
Immer noch bekomme ich kaum Luft, reiße mich aber zusammen, bis ich die Worte endlich über die Lippen bringe.
«Ich glaube, meiner Freundin ist etwas Schreckliches passiert.»
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Ich werde zum Polizeirevier Basingstoke Central gefahren. Das letzte Mal, dass ich in einem Polizeiwagen saß, war in der Nacht, als meine Eltern starben. Eigentlich sollte das beheizte Wageninnere mir Trost schenken, doch die Erinnerung lässt mich beinahe durchdrehen. Auf dem Revier selbst kommt mir alles vertraut vor. Die kalte Terminologie des diensthabenden Sergeants, der mich immer wieder als «Jugendliche» bezeichnet, geht mir zusätzlich auf die Nerven. Immerhin bleibt Woman Police Constable Grace Simmons die ganze Zeit an meiner Seite, hält meine Hand und versucht mich zu beruhigen.
«Ich möchte jetzt, dass du mir deine Geschichte erzählst», sagt sie nach einer Weile. «Aber da du erst fünfzehn bist, müssen wir uns an bestimmte Vorschriften halten. Während alles vorbereitet wird, können wir uns schon mal in den Warteraum für die Angehörigen setzen. Wie wäre es mit einer Tasse Kakao?»
Als das Getränk schließlich kommt, erweist es sich als dünn und wässrig, doch immerhin wärmt es mich auf. Ich fühle mich schrecklich erschöpft nach all der Angst und Anspannung der letzten paar Stunden. Am liebsten würde ich schlafen, doch ich will wachsam bleiben. Es ist ein paar Jahre her, seit ich zuletzt mit Polizisten zu tun hatte, und von den Gesichtern hier kenne ich keines. Ich will es richtig machen. Ganz sicher suchen Carole und die anderen nach mir, vielleicht hat ihnen sogar schon jemand gesagt, dass ich hier bin. Deshalb muss ich meine Seite der Geschichte als Erste auf den Tisch legen. Wenn sie Gemma etwas angetan haben, sollen sie dafür bezahlen.
«Wie schon erwähnt», höre ich sie sagen, «zählst du noch als Jugendliche, sodass jemand dabei sein muss, wenn ich mit dir spreche. Dadurch soll sichergestellt werden, dass du meine Fragen richtig verstehst.»
Ich reiße mich zusammen und höre ihr gut zu. Oft verliere ich mich in meinen eigenen Gedanken, aber jetzt muss ich mich in den Griff kriegen.
«Man nennt das einen geeigneten Erwachsenen. Mr. Lang wird deswegen heute bei uns sitzen», fährt sie fort, als sich die Tür öffnet. «Er hat uns schon oft geholfen, du braucht dir also keine Sorgen zu machen.»
Ich nicke. Als er sich neben mich setzt, werfe ich ihm einen kurzen Blick zu.
«Hallo, Jodie. Ich heiße Daniel. Aber du kannst mich ruhig Dan nennen.»
Ich starre seine ausgestreckte Hand an. Er ist es. Der lächelnde Mann aus dem Keller.
Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Während Simmons wartet, schaut er mir geradewegs in die Augen. Angesichts des besorgten Lächelns in seinem Gesicht sollte sein Blick Wärme und Hilfsbereitschaft ausstrahlen. Doch davon fehlt jede Spur. Seine Augen durchbohren mich, fordern mich heraus.
WPC Simmons zeigt erste Anzeichen von Frustration. Sie möchte, dass ich wiederhole, was ich ihr zuvor erzählt habe, sodass sie meine Aussage protokollieren und «die Sache ins Rollen bringen» kann. Doch ich finde die Worte nicht – sein feindseliges Starren beraubt mich der Fähigkeit zu sprechen. Als ich endlich mit etwas herausplatze, sind die Enttäuschung und der Ärger in ihrem Gesicht unübersehbar.
«Ich hab mir alles ausgedacht.»
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Der Schmerz schießt mir durch den ganzen Körper, und ich heule auf. Natürlich lässt sich niemand etwas anmerken – sie sind alle zu sehr damit beschäftigt, sich schlafend zu stellen, um sich auch noch um mich zu kümmern.
Als Carole mich vom Polizeirevier abholt, ist sie zunächst die Sanftmut und Freundlichkeit in Person. Selbst als wir «nach Hause» kommen, gibt sie sich rücksichtsvoll und hilfsbereit. Erst als ich im Bett liege, kommt die echte Carole zum Vorschein. Heftig dreht sie meine linke Brustwarze und gräbt ihre langen Nägel in mein Fleisch. Dabei senkt sie ihren Kopf bis dicht an mein Gesicht.
«Deine Zeit wird kommen, Herzchen. Also schlaf besser nicht ein.»
Nach diesen Worten quetscht sie ein letztes Mal fest zu und zieht dann ihre Hand zurück. Ich schreie auf und taste nach meiner Brust. Als ich die Finger im dämmrigen Licht betrachte, sehe ich Blut. Carole wirft mir von der Tür aus einen letzten Blick zu, ehe sie sich umdreht und im Gang verschwindet. Ich sehe ihr nach und versuche, die Schluchzer hinunterzuschlucken, die aus mir rauswollen. Ich spüre Wut. Nein, Raserei. Aber vor allem ein vernichtendes Gefühl der Hilflosigkeit. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass Carole meint, was sie sagt.
Die Nacht vergeht quälend langsam, jedes Knarren einer Bodendiele und jedes Klopfen in der Wasserleitung lassen mich senkrecht hochfahren. Und mit jeder Stunde, die verstreicht, wird meine Angst noch eine Spur schlimmer. Irgendwann bin ich völlig außer mir, zu verängstigt, um mich zu rühren, zu panisch, um stillzuhalten. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Mein Kopf fühlt sich an, als wolle er explodieren, und zum ersten Mal in meinem Leben frage ich mich, ob ich dabei bin, verrückt zu werden.
Ich versenke die Zähne in meinem Handgelenk. Ich weiß nicht, warum ich das tue, aber irgendwie erscheint es mir plötzlich als das Einzige, was ich tun kann. Ich beiße fest zu, will die Haut zum Reißen bringen, brauche den Schmerz. Plötzlich habe ich die Kontrolle – ich selbst tue das, kein anderer –, und als der Schmerz in meinen Arm schießt, beruhigt sich mein hämmerndes Herz ein Stück. Also tue ich es wieder und wieder.
Und für einen kurzen Augenblick fühle ich mich besser.
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In dieser Nacht träume ich von Marianne.
Ich bin wieder in dieser Wohnung, in der Marianne und ich uns ein Etagenbett teilten und wir uns in unserem Zimmer versteckten, wenn draußen der Streit zwischen zwei Betrunkenen tobte. Nur dass wir uns dieses Mal nicht zusammenkauern, sondern feiern.
Unsere Eltern sind tot. Mein bösartiger, gewissenloser Vater ist tot, und seine rückgratlose Komplizin – meine Mutter – liegt neben ihm. Ihre Arme und Beine sind mit Tape an die Bettpfosten gefesselt und ihre blauen Gesichter mit Frischhaltefolie überzogen. Ihre Augen sind offen, sehen aber nichts mehr.
«Was hast du getan?»
Ich drehe mich zu Marianne um, die im Türrahmen steht. Sie wirkt durch den Anblick der beiden auf dem Bett völlig verängstigt.
«Nichts. Nichts habe ich getan», sage ich.
Und das ist wahr. In Wirklichkeit hat Marianne es getan, nicht ich. Sie nahm die Dinge in die Hand und tötete die beiden kaltblütig im Schlaf. Und sie verbüßt für diesen Doppelmord nun eine lebenslange Haftstrafe in Holloway … doch in meinem Traum bin ich es, ich bin schuldig.
«Jodie, was hast du getan?», wiederholt Marianne, aschfahl vor Schrecken.
Dann wache ich auf. Und schlafe danach keine Sekunde mehr. In die Angst vor einem Überfall mischt sich das Unbehagen, das nach dem Albtraum zurückbleibt. Ich habe immer geglaubt, dass Marianne und ich verschieden waren, doch im Traum spürte ich weder Reue noch Bedauern. Im Gegenteil, ich war froh, sie getötet zu haben. Bin ich wirklich anders als sie? So wie ich mich jetzt fühle, bin ich nicht mehr so sicher. Hätte ich die Chance, dann würde ich Carole Matthews ein Messer in ihr schwarzes Herz rammen.
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Drei Nächte später entdecke ich es. Unter normalen Umständen wäre ich sauer, nicht beunruhigt, aber die Umstände sind nicht normal.
Es war wieder ein zermürbender Tag voller Hausarbeit. Meine Unterrichtsstunden scheinen immer weniger zu werden – stattdessen bestehen meine Tage immer häufiger aus stundenlanger Plackerei. Carole beobachtet mich mit Adleraugen, und sobald sie merkt, dass ich mir irgendwo ein bisschen weniger Mühe gebe, lässt sie mich die Arbeit wiederholen. Über dieses Haus kann man sagen, was man will, aber makellos sauber ist es immer. Was vermutlich der Grund dafür ist, dass es von den Inspektoren jedes Mal herausragende Bewertungen bekommt – ein Thema, um das Carole ziemlichen Wind macht.
Also bin ich fleißig. Richtig fleißig. Und während ich gerade die Toiletten auf Hochglanz bringe, bemerke ich ihn plötzlich. Einen Spritzer Kotze an der Außenseite der Kloschüssel. Als ich mich hinunterbeuge, um mir die Sache anzusehen, schrecke ich vor dem starken, säuerlichen Gestank zurück. Ich wische den Spritzer also grimmig weg und bin mit den Gedanken längst woanders. Vielleicht hat sich jemand eine Lebensmittelvergiftung zugezogen, und falls nicht, laufen hier genügend Mädchen mit Bulimie herum, um das Erbrochene zu erklären. Aber es gibt auch eine andere Möglichkeit.
Während der folgenden Tage behalte ich im Auge, wer rein- und rausgeht. Inzwischen bin ich eine Ausgestoßene, verachtet und ignoriert, was bedeutet, dass ich weitgehend unbemerkt beobachten kann. Niemand scheint sich irgendwelche Mühe zu geben, einen Bogen um mich zu machen. Erst als Jaz meinen Blick sucht, weiß ich Bescheid. Sie bleibt am Eingang zu den Klos stehen und starrt mich aggressiv an, um mich zu verscheuchen.
«Na los, hau ab», sagt sie schließlich.
Ich gehorche, komme aber Sekunden später zurück und folge ihr hinein. Und höre zu, wie sie ihr Frühstück wieder herauswürgt. Als sie nach zehn Minuten aus der Kabine kommt, erwarte ich sie. Ich habe sie noch sie so schwach und verletzlich gesehen wie heute. Unwillkürlich betrachte ich ihre Taille – sie wirkt eine Spur fülliger als sonst.
«Verstehst du kein Englisch?», platzt sie heraus und drängt sich an mir vorbei zum Waschbecken. Allerdings unternimmt sie keinen Versuch, auf mich loszugehen, was mir alles verrät, was ich wissen muss.
«Lass mich dir helfen, Jaz», höre ich mich sagen.
«Wie bitte?», fragt sie ungläubig.
«Ich weiß, was los ist, und ich will dir helfen.»
«Ich hab was Falsches gegessen, sonst nichts», sagt sie schnell und schüttelt das Wasser von ihren Händen.
«Du darfst es niemandem sagen», fahre ich schnell fort. «Du musst irgendeinen Ort finden, wo du hinkannst, und dann so schnell wie möglich hier verschwinden.»
Jetzt sagt sie nichts – die Vorstellung ist eindeutig verlockend.
«Sie werden es auf jeden Fall rausfinden. Und wenn es so weit ist, willst du ganz sicher nicht hier sein.»
Jaz starrt mich an. Will sie sich jemandem anvertrauen? Natürlich wäre normalerweise nicht ich diejenige, aber wen hätte sie sonst? Sie tritt auf mich zu. Wird sie mich schlagen oder sich an meiner Schulter ausheulen? Ich habe wirklich keine Ahnung – dann packt sie mich plötzlich an der Kehle und zieht mich so dicht an sich, dass unsere Nasen sich beinahe berühren.
«Diese Unterhaltung hat nie stattgefunden.»
Und dann ist sie weg. Ich will ihr folgen, kann aber nicht riskieren, dass sie eine Szene macht.
Und als ich ihr hinterherschaue, fühle ich etwas, das ich für Jaz noch nie empfunden habe.
Mitleid.
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In den folgenden vier Nächten bekomme ich praktisch kein Auge zu. Ich gehe auf dem Zahnfleisch, fix und fertig von der Plackerei und der Angst, kann aber einfach nicht abschalten. Jaz schläft nicht in meinem Schlafsaal, was es irgendwie noch schlimmer macht, weil ich mir alle möglichen Sachen ausmalen kann, die in den langen, dunklen Nächten passieren.
Was wird Jaz tun? Wenn so etwas überhaupt möglich ist, muss sie noch einsamer sein, als Gemma es war. Vor zehn Jahren hat ihr Vater ihre Mutter umgebracht. Er sitzt auf der Isle of Wight seine Strafe ab. Jaz ist gewalttätig, unberechenbar und ausfällig, weshalb die anderen Mädchen sie nach Möglichkeit meiden. Jetzt, wo es am meisten darauf ankäme, hat sie niemanden, der ihr hilft. Diese Dreckschweine wissen genau, welche Mädchen sie sich aussuchen.
Am späten Mittwochabend wälze ich mich im Bett hin und her, als ich plötzlich Stimmen höre. Für sich genommen ist das nicht ungewöhnlich, viele Mädchen schreien im Schlaf. Aber das hier ist etwas anderes. Auch wenn ich es nur vage hören kann, klingt es ziemlich nach Jaz. Ich kann erhobene Stimmen und Tränen ausmachen, auch wenn ich kein einziges Wort verstehe. Also husche ich aus dem Bett und laufe zur Tür. Ich weiß nicht, worauf ich mich hier einlasse, aber irgendwas muss ich tun, denn Jaz könnte in Gefahr sein. Gemocht habe ich sie nie – ehrlich gesagt habe ich sie während der ganzen Zeit hier meistens gehasst –, und doch würde ich mein Leben dafür geben, sie vor denen zu beschützen.
Der Gang vor dem Schlafsaal ist kalt und düster. Die gedämpften Stimmen dringen vom anderen Ende des Gebäudes herüber, also beeile ich mich und halte mich dicht an der Wand. Caroles Büro ist geschlossen und in Dunkelheit gehüllt, was auch für die Kantine und das Kabuff des Hausmeisters gilt. Also müssen die Geräusche aus dem Keller kommen.
Langsam steige ich die Treppe hinunter. Die Stimmen werden jetzt deutlicher, und ich höre, dass jemand weint. Nur zehn Schritte trennen mich von der Tür. Ich gehe langsam und vorsichtig, um kein Geräusch zu verursachen. Neun, acht …
 
Ein Schrei ertönt. Ich erstarre, unsicher, ob ich mich umdrehen und fliehen soll. Mehrere laute Schläge dringen aus dem Zimmer, dann herrscht Stille. Ich rühre mich nicht, wage nicht zu atmen. Dann gedämpfte, aufgeregte Stimmen. Eine von ihnen scheint sich der Tür zu nähern. Ich drehe mich um und laufe los. Husche im selben Moment, in dem die Kellertür aufgestoßen wird, in eine Türöffnung gleich oben am Ende der Treppe. Nur Sekunden später marschiert Carole vorbei und hält geradewegs auf den Abstellraum zu. Sie bemerkt mich nicht, ich schlüpfe in den leeren Unterrichtsraum hinter mir. Gleich darauf kehrt Carole mit einem Schlafsack zurück und steigt abermals hinab in den Keller.
Ich zähle bis zehn, ehe ich mein Versteck verlasse. Die Kellertür ist geschlossen, also eile ich, ohne zu zögern, zurück durch den Gang zu den Schlafsälen. An meinem eigenen Zimmer vorbei gehe ich geradewegs auf Jaz’ Schlafsaal zu. Ich schaue durch die offene Tür hinein. Als ich erkenne, dass ihr Bett leer ist, rutscht mir das Herz in die Hose. Ich muss mich am Türrahmen festhalten. Mein Kopf dröhnt, mein Herz rast, und ich bekomme nur mit Mühe Luft. Was zum Teufel soll ich tun?
Plötzlich höre ich ein Geräusch. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was es ist. Schnell laufe ich ans Fenster und sehe einen Lieferwagen. Den Lieferwagen. Jetzt taucht Carole draußen auf und redet angespannt auf den Fahrer ein. Dann gehen beide zum Haus und verschwinden durch den ebenerdigen Eingang zum Keller.
Die Luft ist rein, und ich registriere, dass ich mich bereits in Bewegung gesetzt habe. Den Gang hinunter und geradewegs durch den Notausgang. Theoretisch sollte nun ein Alarm losgehen, aber auf solche Dinge legt Carole nicht viel Wert. Ich husche die eiserne Treppe hinunter und bereue, Morgenmantel und Hausschuhe vergessen zu haben. Aber es ist keine Zeit mehr, noch einmal umzukehren.
Ich habe jetzt das Erdgeschoss erreicht und höre Türenschlagen. Ich sehe Carole wieder im Keller verschwinden und die Tür hinter sich schließen. Ich sehe den Mann, der mich überfallen hat, in den Lieferwagen steigen. Sekunden später springt der Motor an.
Jetzt oder nie. Ich kann selbst nicht glauben, was ich gerade tue, aber ich renne auf das Heck des Wagens zu. Es ist mir egal. Ich muss Bescheid wissen. Also drücke ich den Griff, öffne die Hecktür des Lieferwagens und schlüpfe hinein.
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Drinnen ist alles voller Abdeckplanen und Farbdosen, die hin und her rutschen, während der Wagen durch die Nacht rast. So gut ich kann, klammere ich mich an die Wand, doch ein plötzlicher Richtungswechsel macht mir einen Strich durch die Rechnung. Ich finde mich auf dem Boden wieder, und meine eine Gesichtshälfte schmerzt höllisch. Ich bleibe liegen und versuche, mich irgendwie zu orientieren, doch die schmutzigen Heckfenster lassen nur gelegentlich das Aufblitzen einer Straßenlaterne erahnen, sodass ich kaum etwas erkennen kann.
Außer dem unförmigen blauen Schlafsack, der neben mir liegt. Instinktiv rücke ich ab, bis ich mich darauf besinne, dass ich seinetwegen hier bin. Der Schlafsack ist oben fest zugeschnürt, und ich strecke ganz langsam die Finger aus. Obwohl alles in mir sich dagegen sträubt, sehe ich mir selbst dabei zu, wie ich an dem Knoten zupfe, nach einer Weile die Schnur lockern und die Öffnung des Sacks erweitern kann. Mir ist klar, was ich hier zu finden erwarte, doch es verschlägt mir trotzdem den Atem. Jaz starrt mich aus leblosen Augen an. Ihre Haut ist weiß, wächsern, und doch wirkt sie seltsam friedlich. Wenn man über die dunklen Blutergüsse an ihrem Hals hinwegsieht. Ich liege neben ihr, und unsere Nasen sind nur Zentimeter voneinander entfernt.
Ich will um sie weinen – um mich selbst, um uns alle –, doch dieser Luxus wird mir nicht vergönnt. Schlingernd kommt der Lieferwagen zum Stehen, und der Motor wird abgestellt. Ich höre, wie die Fahrertür zugeschlagen wird, und suche nach Deckung. In dem Augenblick, als der Griff gedrückt wird, ziehe ich eine Plane über mich und rolle mich zu einem Ball zusammen. Der Boden des Lieferwagens sackt nach unten, als der Fahrer den Laderaum betritt. Er kommt auf mich zu, und plötzlich spüre ich sein ganzes Gewicht auf meinem Fußgelenk. Ich will vor Schmerz aufschreien, beiße mir aber gerade noch rechtzeitig auf die Faust. Sekunden später lässt der Druck nach, und der Mann geht um den Schlafsack herum. Ich bin sicher, dass ich nicht komplett zugedeckt bin, und außerdem zittere ich wahrscheinlich wie Espenlaub. Doch er scheint nichts zu bemerken. Ich höre, wie er den Schlafsack zur Tür schleift, der dann mit einem dumpfen Aufprall draußen auf dem Boden landet.
Langsam schäle ich mich unter der Plane heraus. Ich höre, wie die Leiche fortgezerrt wird, wie der Mann, der mich überfallen hat, leise über das Gewicht flucht. Draußen ist es stockdunkel, doch ein paar riesige Scheinwerfer erleuchten die grauenhafte mitternächtliche Szenerie. Als ich begreife, was ich sehe, verlässt mich aller Mut. Wir sind auf einer Mülldeponie.
Er hat sich inzwischen fünfzig Meter vom Lieferwagen entfernt und nähert sich dem Rand einer gewaltigen Grube. Dort bleibt er stehen und müht sich mit der Schnur an der Öffnung des Schlafsacks ab. Hat er bemerkt, dass sie nicht mehr verknotet war? Ich warte nicht auf die Antwort. Stattdessen steige ich aus dem Lieferwagen und suche Schutz hinter einem großen, ramponierten Sofa ganz in der Nähe. Nach wenigen Minuten kommt der Mann auf dem Rückweg zum Wagen an mir vorbei. Ich bleibe, wo ich bin, und zwar auch dann noch, als der Lieferwagen längst fort ist. Ich bin zu verängstigt, um mich zu bewegen. Und sowieso zwingt mich eine innere Stimme, an diesem schrecklichen Ort auszuharren.
Der letzten Ruhestätte zweier unschuldiger Mädchen.
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Ich bin bereits eine Stunde durch die Straßen gelaufen, als sich der erste Wagen nähert. In Basingstoke kenne ich mich kein bisschen aus und habe nicht die geringste Vorstellung, wie ich zur Grove Street komme. Doch der Fahrer hilft mir bereitwillig und zeigt mir die richtige Richtung. Er scheint brennend daran interessiert, warum ich hier draußen im Schlafanzug herumlaufe, und bietet mir an, mich nach Hause zu fahren. Doch ich lehne ab und setze meinen Weg zu Fuß fort. Ich traue ihm nicht – traue niemandem mehr – und muss außerdem für mich allein sein.
Auf dem mühsamen Weg Richtung Stadtzentrum versuche ich zu verarbeiten, was ich gesehen habe. Wie kann jemand so grausam, so gleichgültig gegenüber menschlichem Leben sein? Diese Mädchen waren hergekommen, weil sie Schutz suchten, und wurden stattdessen missbraucht, erniedrigt und schließlich ermordet. Tun sie es wegen des Kicks, oder wollen sie bloß unangenehme Fragen wegen der Schwangerschaften der Mädchen vermeiden? Kein Zweifel, dass man Jaz als weitere Teenager-Ausreißerin verbuchen und sich die Welt wie gewohnt weiterdrehen wird.
Sollte ich zur Polizei gehen? Und würde mir dort jemand glauben? Wahrscheinlich bin ich längst als Lügnerin verschrien. Und selbst wenn sie mir glauben – können sie mich auch beschützen? Plötzlich scheint es mir, dass die ganze Welt sich auf meine Kosten amüsiert, dass ich mir die Lunge aus dem Leib schreien könnte, ohne dass mich jemand hört. Also gehe ich geradewegs am Polizeirevier vorbei. Ich mochte Officer Simmons. Aber selbst ihr vertraue ich nicht mehr bedingungslos.
Als ich das Haus erreiche, warten sie bereits auf mich.
«Verdammt, wo warst du?», fragt Carole und drückt mich gegen die Wand. Ich rieche den Whisky in ihrem Atem.
«Ich brauchte Zigaretten. Also bin ich zur Tankstelle.»
«Im Schlafanzug?»
«Ist mir doch scheißegal.»
«Und du konntest nicht bis morgen warten?»
«Versuchen Sie mal, bei Denise’ Schnarchen ein Auge zuzutun. Ich hätte sowieso nicht schlafen können.»
Ich gebe mich lässig und desinteressiert, kann Caroles Argwohn aber geradezu riechen. Sie möchte nicht glauben, dass ich irgendwas mitbekommen habe, aber sie muss auf Nummer sicher gehen. Also stellt sie mir noch mehr Fragen, die ich pariere, so gut ich kann. Schließlich lässt sie mich gehen. Sie sieht mitgenommener aus als ich.
«Dann hau ab ins Bett. Du musst früh aufstehen wegen der Toiletten. Eines der Mädchen hat dort eine ziemliche Schweinerei veranstaltet.»
Brodelnd vor Zorn kehre ich in den Schlafsaal zurück. Wie kann sie sich nach allem, was sie getan hat, noch über mich lustig machen? Ich will laut losschreien, jemandem alles erzählen. Doch mit wem könnte ich hier reden? Ein Teil von mir will fliehen, aber wohin? Als ich weinend auf meinem Bett sitze, begreife ich plötzlich, wie Marianne sich gefühlt haben muss. Diese alles erdrückende Verzweiflung. Und dieser brennende, rechtschaffene Zorn. Das Verlangen, zu zerstören, zerstören, zerstören …
In diesem Moment wird mir klar, was ich tun muss.
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Allein schon bei der Vorstellung wird mir körperlich übel, doch am nächsten Tag lege ich los.
«Es tut mir leid, dass ich die Nachtruhe nicht eingehalten habe. Es wird nicht wieder vorkommen.»
Carole rechnet nicht mit einer Entschuldigung und wirkt im ersten Moment perplex. Dann begreift sie, dass es mir ernst ist, und genießt es, mich vor ihr kriechen zu sehen. Gleichzeitig erniedrigt sie mich vor allen, indem sie mich auflaufen lässt und mir befiehlt, noch härter zu arbeiten. Und genau das tue ich in den darauffolgenden Tagen. Die Toiletten, die Schlafsäle und die Küche waren nie zuvor so blitzblank. Und langsam scheinen meine Anstrengungen Früchte zu tragen. Carole beäugt mich weiterhin argwöhnisch, doch ihre Feindseligkeit lässt nach, und hin und wieder versucht sie sogar, Humor aufblitzen zu lassen. Wüsste ich es nicht besser, würde ich beinahe glauben, sie mag mich.
«Was führst du im Schilde, kleines Mädchen?», fragt sie eines Tages, als sie mir beim Scheuern des Kantinenbodens zuschaut.
«Ich hänge in dem Laden hier fest, oder?», sage ich, ohne aufzublicken.
«So ist es», erwidert sie voller Genugtuung.
«Dann muss ich das Beste daraus machen.» Ich putze weiter, schaue diesmal aber zu ihr hoch. «Die anderen Mädchen mögen Heulsusen und Trottel sein, aber ich nicht.»
«Du willst was Besonderes sein, hm?», sagt sie. In ihren Augen blitzt etwas auf.
Ich nicke, und Carole lächelt mich an. Sie steht auf und streichelt mir in einer grausigen Parodie von Zuneigung über den Nacken.
«Mach einfach so weiter, kleines Mädchen. Was lange währt, wird endlich gut.»
Zwei Tage später sehe ich Daniel Lang in ihrem Büro. Sie plaudern freundschaftlich über dieses und jenes. Und nun bin ich sicher, dass auf Carole Verlass ist.
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Die Tage ziehen ereignislos dahin. Habe ich sie falsch eingeschätzt? Mich zu weit aus dem Fenster gelehnt? Gerade als sich Verzweiflung in mir breitzumachen beginnt, passiert es. Als ich am Abend auf dem Weg in meinen Schlafsaal bin, schleicht Carole sich an mich heran und sagt, ich solle in einer Stunde hinunter in den Keller kommen. Sie und ein paar Freunde würden dort eine kleine Party feiern.
Ich borge mir von einem Mädchen einen Minirock und ein tief ausgeschnittenes Top und vervollständige das Bild mit einer Weste aus Velours. Ein alter Lippenstift, der Jaz gehört hat, liegt unter meinem Kissen versteckt, wo ich ihn nun hervorhole. Als ich ihn auftrage, zittert meine Hand. Ich könnte ein wenig Grundierung gebrauchen, um zu verbergen, wie bleich mein Gesicht ist, aber Make-up wird in diesem Haus eifersüchtig gehütet, sodass ich ohne auskommen muss. Als ich mich aus dem Schlafsaal schleiche, bemerke ich, dass Alexis mich beobachtet. In der ganzen Zeit, die ich nun hier bin, hat sie maximal zwei Worte mit mir gesprochen, aber heute Abend wirkt sie traurig.
Mit schlurfenden Schritten mache ich mich auf den Weg. Ich versuche, tapfer zu sein, doch mein Körper rebelliert, als wüsste er, was mich im Keller erwartet. Die letzten Schritte lege ich bewusst langsam zurück, um meinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Dann klopfe ich leise an. Sekunden später öffnet Carole die Tür und winkt mich hinein.
Leise schließt sich die Tür hinter mir. Sofort registriere ich den starken Marihuana-Geruch und die leeren Flaschen auf dem Boden. Im Hintergrund läuft Vanilla Ice. Ich nehme meine Umgebung wahr. Gedämpfte Beleuchtung, stinkende Sofas und zwei Typen, bei deren Anblick man die Straßenseite wechseln würde. Der Lieferwagenfahrer und ein neuer Mann – von Lang allerdings keine Spur, was mich beunruhigt. Wo ist er?
Man reicht mir Wodka. Er schmeckt so grob und billig, dass ich husten muss. Der Lieferwagenfahrer bietet mir eine Pille an, doch ich schaue ihm in die Augen und erkläre ihm, diesmal wäre ich lieber bei Bewusstsein. Ich gebe mein Bestes, um mit ihm zu flirten, weiß aber nicht wirklich, wie man so was macht. Trotzdem scheint es den gewünschten Effekt zu haben. Er führt meine Hand an seinen Unterleib. Plötzlich verliere ich die Nerven. Das alles geht schneller, als ich es mir vorgestellt habe. Er legt seine Hand an mein Gesicht, hält aber plötzlich inne. Die Tür öffnet sich, und alle Köpfe wenden sich um. Doch es ist nur Lang.
«Hab ich schon was verpasst?», fragt er aufgekratzt.
Ich nutze die Gelegenheit, ein Stück von dem Kinderschänder abzurücken.
«Hat jemand was dagegen, wenn ich andere Musik mache? Das Zeug ist echt lahm.»
Alle lächeln freudlos, aber keiner hält mich zurück. Also nehme ich die Kassette heraus und lege eine andere ein. Ich atme tief durch, drehe die Lautstärke weit auf und drücke auf Play. Sofort dröhnt Gemmas Raubkopie von «No Way Back» aus den Lautsprechern.
«Also, wo waren wir stehengeblieben?»
Der anzüglich grinsende Drecksack folgt mir und zieht mich mit Blicken aus.
«Warum legst du nicht ein paar Schichten ab, Schätzchen? Für meinen Geschmack bist du ein bisschen overdressed.»
Ich hebe die Arme, um meine Weste auszuziehen. Er kommt unbeirrt näher und erreicht mich früher, als ich erwartet hatte. Plötzlich packt er mich an den Haaren und zwingt mich hinunter auf die Knie, während er mit der anderen Hand seinen Reißverschluss öffnet.
Jetzt zögere ich keine Sekunde mehr. Ich nehme Gemmas Eisenstange, die sich unter der Weste an meinen Rücken geschmiegt hatte, und haue sie mit aller Kraft gegen seine Kniescheibe.
Im ersten Moment passiert nichts. Kein Geräusch, keine Reaktion, nichts. Nur der blanke Schock. Also hole ich ein weiteres Mal aus. Und diesmal höre ich seine Kniescheibe brechen.
Plötzlich ist die Hölle los. Mein Opfer heult laut auf, Carole kreischt, und der Neuling rennt auf mich zu. Im Aufstehen schwinge ich die Stange scharf nach oben und erwische ihn hart zwischen den Beinen. Wie ein Sandsack geht er zu Boden, keuchend und würgend. Ich drehe mich zu Lang herum, doch er hat schon fast die Tür erreicht. Womit nur Carole übrig bleibt.
Ich hätte sie nicht aus den Augen lassen dürfen, denn plötzlich wird mein Kopf nach hinten gerissen, und sie zerrt mich zu Boden. Sie versucht, sich auf mich zu setzen, zerkratzt mir das Gesicht, will mir die Augen ausdrücken. Doch ich drehe mich mit einer schnellen Bewegung um und schaffe es, mein Haar aus ihrem Griff zu befreien.
Mein erster Schlag trifft sie an der Schulter. Der zweite am Kiefer. Als sie stürzt, bin ich schnell über ihr und zwinge ihre Arme mit meinen Knien auf den Boden. Wieder hebe ich die Eisenstange. Nun ist sie mir völlig ausgeliefert. Ich könnte ihr den Schädel so leicht zertrümmern, wie man ein Ei aufschlägt. Und sie hätte es verdient.
Aber noch beim Ausholen lässt mich etwas zögern. Ich sehe die Angst in ihren Augen. Ich lasse die Eisenstange sinken und richte mich mühsam auf. Ich werde keinem wehrlosen Menschen etwas antun, egal, was er mir angetan hat.
Ich bin nicht meine Schwester.
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Ich nehme zwei Stufen auf einmal, weil ich endlich aus diesem Keller herauswill. Der Gang vor mir ist dunkel und voller Schatten, doch seltsamerweise habe ich keine Angst. Lang ist vermutlich schon weit weg. Außerdem spüre ich aus irgendeinem Grund, dass mir heute Nacht nichts passieren kann.
Ich lasse die Eisenstange fallen. Als sie auf den Boden prallt, dröhnt das hässliche Geräusch durch den Gang. Ich höre bereits die ersten Leute herumlaufen. Dringen die gedämpften Schreie und Flüche aus dem Keller bis zu ihnen herauf? Normalerweise würde ich jetzt auf schnellstem Weg zurück in meinen Schlafsaal huschen, um niemandem vom Nachtpersonal über den Weg zu laufen. Stattdessen aber renne ich geradewegs auf Caroles Büro zu. Ich nehme ihre Schlüssel aus meiner Westentasche, schließe die Tür auf und trete ein.
Auf dem Gang höre ich Schritte und die knappen Befehle des Personals, das die Mädchen zurück in ihre Betten schickt. Ich mache kein Licht im Büro, doch bleiben mir trotzdem höchstens eine oder zwei Minuten, bis man mich hier entdeckt. Also nehme ich das Telefon und wähle. Die Vermittlung meldet sich, und ich erkläre, dass ich mit der Polizei sprechen will. Kurz darauf fragt mich eine besorgte Stimme in der Leitstelle, wie sie mir helfen kann.
«Ich möchte einen Überfall melden», erwidere ich in ruhigem Ton. «Ich glaube, ich habe gerade jemandem die Kniescheibe zertrümmert.»
Zehn Minuten später trifft die Polizei ein. Als die Beamten den Keller betreten, läuft Gemmas Kassette noch immer. Ich hoffe, sie wäre jetzt stolz auf mich. Das hier war für sie.
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Officer Simmons bringt mich von dem Haus weg. Drinnen herrscht Chaos – weinende Mädchen, verstört dreinblickendes Personal, eine rabiat protestierende Carole –, und ich bin dankbar, dass ich rauskomme. Im Streifenwagen ist es warm und still.
«Ich weiß, das muss grässlich für dich gewesen sein, Jodie», sagt Simmons sanft.
«Es geht schon.»
«Aber wenn du es schaffst, möchte ich, dass du mir die ganze Geschichte erzählst. Bevor wir aufs Revier kommen.»
Ich schaue zu ihr auf, und Tränen der Dankbarkeit treten in meine Augen. Endlich hat es jemand kapiert.
So gut ich kann, erzähle ich ihr alles, doch irgendwann kann ich bloß noch stammeln und heulen. Sie erklärt, das läge wahrscheinlich am Schock, aber ich schätze, dass mein Leben mich in diesem Augenblick einfach einholt. Die beiden letzten Jahre waren die Hölle.
Ich sage ihr, was mit Gemma und Jaz passiert ist. Sie bittet mich um eine Beschreibung der Mülldeponie und gibt dem Fahrer Bescheid. Zehn Minuten später sind wir dort. Ich zeige auf die Stelle, wo sie die Mädchen finden werden.
«Schicken Sie so schnell wie möglich ein Bergungsteam her», instruiert sie ihren Kollegen.
Überrascht bemerke ich, dass nun ihre Stimme zittert. Ich schaue sie an, doch sie starrt auf die Deponie. Sie wirkt aschfahl. Also nehme ich ihre Hand, und wir bleiben eine Weile schweigend sitzen. Und in diesem Moment begreife ich, wie viel Glück ich gehabt habe.
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Danach geht alles ganz schnell. Carole Matthews, Lang und die anderen werden verhaftet. Das Haus in der Grove Street wird geschlossen, und wir alle kommen vorübergehend in einem anderen Heim unter, bis man eine dauerhafte Lösung für uns findet. Letzteres gilt für alle außer mir. In wenigen Tagen werde ich sechzehn, und dann kann mir niemand mehr vorschreiben, wohin ich zu gehen und was ich zu tun habe. Ich frage mich, wie es sich anfühlen wird, endlich frei zu sein.
Grace Simmons besucht mich an meinem Geburtstag. Sie bringt mir eine Riesenschachtel Maltesers und ein paar Klamotten von Miss Selfridge mit.
«Viel ist es nicht, aber ich wollte, dass du für den Anfang etwas hast», erklärt sie.
Ich versuche zu antworten, bringe aber kein Wort heraus. Sie lächelt und redet weiter.
«Und da ist noch etwas, das du haben sollst.»
Sie zieht ihren diamantbesetzten Verlobungsring vom Finger und drückt ihn mir in die Hand. Ich protestiere, doch sie lässt sich nicht beirren.
«Mein Freund weiß, dass ich ihn liebe. Und auf das Gewicht eines schweren Klunkers verzichte ich gern. Also sieh zu, dass du einen guten Preis dafür bekommst, und nimm das Geld als Startkapital. Du bist ein tapferes Mädchen und ein kluger Kopf, Jodie. Du kommst zurecht – wenn du es schaffst, dir keinen Ärger einzuhandeln …»
Sie lächelt, und ich breche endgültig zusammen. Ich heule zehn Minuten am Stück, den Kopf an ihrer Schulter vergraben. Sie versucht nicht, mich zum Aufhören zu bringen. Ihre Kinder sind inzwischen erwachsen, also gefällt es ihr vielleicht, jemanden in den Arm nehmen zu können. Wie auch immer, ich klammere mich an sie und genieße das Gefühl ihrer starken Arme um meinen Körper.
 
Als sie gegangen ist, verstecke ich den Ring unter einer losen Bodendiele. Es fühlt sich an, als würde ich etwas aussäen, und in den folgenden Tagen sinniere ich über meine Zukunft. Ich spiele verschiedene Möglichkeiten durch, obwohl ich eigentlich bereits weiß, was ich tun will. Es war ein gutes Gefühl – mehr als das –, für die Hilflosen einzutreten und um Gerechtigkeit für Gemma und Jaz zu kämpfen. Vor allem aber fühlte es sich richtig an. Und Grace Simmons hat mir vor Augen geführt, dass ich das an jedem einzelnen Tag tun könnte. Was spricht dagegen? Ich bin stark, zielstrebig, klug genug, und ich kann mir ziemlich gut vorstellen, diese schwarz-weiße Uniform zu tragen.
Aber das ist Zukunftsmusik. Erst einmal schenke ich mir selbst zu meinem Geburtstag einen Schlussstrich und einen Neuanfang. Ich bin jetzt alt genug, um meinen Namen zu ändern, und genau das werde ich tun. Ich habe für den Rest meines Lebens genug Berühmtheit genossen. Also sage ich Jodie Haynes auf Wiedersehen und begrüße mein neues Leben. Zuerst weiß ich nicht, wie ich mich nennen will, doch mitten in der Nacht überfällt mich ein Geistesblitz. Ich werde eine Anleihe bei den beiden Frauen machen, die gut zu mir waren – bei meiner Großmutter Helen und bei Officer Simmons.
Noch während mir der Gedanke kommt, ist mir schon klar, dass es die richtige Wahl ist. Und als ich die Worte später leise vor mich hin murmele, damit die anderen Mädchen nichts hören, spüre ich eine angenehme Erregung.
«Mein Name ist Helen Grace.»
Blinde Flucht
1
Er stolperte durchs dichte Unterholz. Seine Hände waren voller Blut, von Dornen zerschnitten, doch er zauderte nicht. Seine Verfolger waren ihm mittlerweile dicht auf den Fersen, und jedes Zögern wäre verhängnisvoll. Er musste aus dem Wald heraus. Obwohl abermals ein Ast an seinem Gesicht riss, drängte er vorwärts und griff in das unnachgiebige Blattwerk.
Und plötzlich bekam er eine Chance. Er brach durch die dichten Büsche und stürzte auf den dahinterliegenden Grasstreifen. Sein Kinn krachte auf den gefrorenen Boden, und einen Moment lang drehte sich alles in seinem Kopf. Doch Instinkt und Überlebenswille ließen ihn sich gleich wieder aufrappeln. Die Hunde hatten inzwischen die Büsche erreicht und suchten nach einem Weg hindurch, ununterbrochen knurrend und bellend. Verzweifelt kehrte er ihnen den Rücken zu und sah plötzlich die vierspurige Schnellstraße vor sich, keine fünfzig Meter entfernt. Es herrschte dichter Verkehr, Autos und Lastwagen dröhnten in endloser Folge vorbei – die Hunde würden es sich zweimal überlegen.
Schwer humpelnd schleppte er sich über das gefrorene Gras. Er ging, so schnell er konnte, und jeder Schritt brachte ihn der Rettung näher, bis ihn plötzlich ein lautes Bellen herumfahren ließ. Einer der Hunde hatte sich durch die dornigen Büsche gekämpft und hetzte in großen Sprüngen auf ihn zu. Sein Maul war geöffnet und bereit zuzuschnappen.
Er hatte das Ziel bereits vor Augen, doch noch während er die Böschung hinabkletterte, spürte er, wie seine Willenskraft nachließ. Seine Beine schienen sich nicht mehr rühren zu wollen, er spürte die Tränen in seinen Augen. Plötzlich begriff er, dass er hier an diesem merkwürdigen Ort sterben würde, getrennt von seinen Freunden und seiner Familie. Und doch war er so kurz vor dem Ziel, die Straße lag nur noch fünfzehn Meter vor ihm …
Er spürte, dass der Hund zu ihm aufschloss. Er wusste, dass das scharfe Gebiss sich jeden Moment in sein Fleisch bohren, dass er zurück in den Wald gezerrt werden würde. Mit letzter Kraft warf er sich nach vorn. Als der Hund nach seinem Fußgelenk schnappte, riss er sich los, und seine Füße berührten den warmen Asphalt der Straße.
Die Autos dröhnten vorbei, doch er eilte weiter und wich einem Kombi auf der linken Spur aus. Ohne sich umzudrehen, spürte er, dass der Hund die Verfolgung aufgegeben hatte. Er war ihnen entkommen, er war frei.
Eine schwarze Limousine raste mit dröhnender Hupe vorbei, doch er ignorierte sie und eilte weiter Richtung Überholspur. Auf dem Mittelstreifen würde er sich ausruhen und entscheiden, was er als näch…
Ein schmerzhaftes Kreischen von Bremsen, dann krachte ein Lieferwagen in ihn hinein und katapultierte ihn rückwärts auf den Asphalt. Mit einem grausamen Knirschen landete sein Kopf auf dem Boden, und er drehte sich mehrmals um die eigene Achse, bis er mitten auf der Straße reglos liegen blieb.
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Woman Police Constable Helen Grace betrachtete sich im Spiegel. Sie entdeckte eine verirrte einzelne Haarsträhne, die ihr ins Gesicht hing, und steckte sie routiniert unter ihr Haargummi. Die Person, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, wirkte jugendlich, aber blass. Mit achtzehn Jahren war Helen noch auf der Suche nach ihrem Look, wobei sie zwischen minimalem Make-up und gar keinem Make-up schwankte. Sie fiel auf, war eindeutig attraktiv, doch weder Grundierung noch Rouge vermochten auch nur einen Anflug von Farbe auf ihre Wangen zu zaubern. Ihre Kollegen machten sich darüber lustig und bezeichneten sie als Vampir, eine junge Frau, die von den Toten auferstanden war. Oft fühlte sie sich tatsächlich so, aber irgendwie fand sie auch Gefallen an diesem bleichen Aussehen. Sie war jetzt Polizistin, und eine nüchterne, ruhige Miene verlieh ihr eine Aura gelassener Autorität.
Gleich nach ihrem achtzehnten Geburtstag hatte Helen sich an der Polizeischule von Hampshire angemeldet und durchlief nun die einzelnen Abteilungen. Bei der Datenanalyse hatte sie sich gelangweilt, die Bürgerkontakte bei der Arbeit vor Ort hatten ihr Spaß gemacht, aber ihre augenblickliche Position bei der Verkehrspolizei gefiel ihr am besten. Viele ihrer gleichaltrigen Kollegen fanden diese Vorliebe etwas seltsam. Die Verkehrspolizei war ursprünglich eine Domäne der PS-Fanatiker, und die glamourösen Fälle schienen anderswo zu winken: beim CID natürlich oder bei der Terrorismusabwehr, gerade in diesem Jahr, wo die IRA wieder besonders aktiv war. Doch Helen genoss ihre Aufgabe und freute sich auf jeden neuen Tag in der heruntergekommenen Einsatzzentrale in Totton. Sicherlich war sie ein Paradiesvogel, eine stille, tüchtige Frau zwischen all den lauten, einem traditionellen Rollenbild verhafteten männlichen Kollegen. Trotzdem verfügte sie hier über eine größere Unabhängigkeit, und die Arbeit war abwechslungsreich. Nie patrouillierte man die gleiche Strecke zweimal, und jeder Tag war anders. Und natürlich waren da die Motorräder.
Motorräder hatten Helen schon immer fasziniert. Als Teenager hatten sie und ihre Schwester in den Straßen von South London Mopeds geklaut, mit denen sie dann durch die Gegend gebrettert waren. Seit jener Zeit liebte sie dieses Gefühl der Macht und der Unabhängigkeit. Als Kind hatte sie von Flucht geträumt, einer rasanten Fahrt in eine glücklichere Zukunft. Als junge Erwachsene genoss sie den Aspekt des Alleinseins – nur sie und die Elemente; der über sie hinwegjagende Wind, wenn sie den Tacho auf Anschlag brachte.
Zum Motorrad gehörte die Uniform. Helen hatte es schon aufregend gefunden, die normale Polizeiuniform zu tragen, doch die Motorradkluft war noch besser. Jeden Morgen gab es ihr einen Kick, wenn sie ihre Ledermontur anzog, und den krönenden Abschluss bildete der Helm. Er saß wie angegossen und hielt die Welt auf Abstand. Vor allem aber verbarg er ihre Identität. Sobald sie das Visier herunterklappte, wurde sie zu einer Nummer. Niemand konnte ihr Gesicht sehen, niemand konnte sie wiedererkennen oder unterscheiden, ob sie Mann oder Frau war. Sie blieb völlig anonym.
Was angesichts ihrer Vorgeschichte genau das war, was Helen wollte.
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«Kannst du mich hören, Junge? Verstehst du, was ich sage?»
Colin Patterson schaute sich verzweifelt um, doch die Gesichter in der Menge wirkten so verwirrt und erschreckt wie er selbst, sodass er seine Aufmerksamkeit wieder auf den jungen Mann vor sich richtete. Durch den Aufprall war dessen Körper sieben Meter weit geschleudert worden und bot nun auf dem Rücken liegend und mit unnatürlich verdrehten Gliedmaßen einen erschreckenden Anblick.
Colin beugte sich hinab und tätschelte vorsichtig die Wange des Mannes, einmal, zweimal, dreimal. Keine Reaktion. Angesichts seiner Verletzungen musste der Mann schreckliche Schmerzen empfinden, doch lag er bloß still da. Seine Augäpfel rollten in ihren Höhlen und schickten seltsame, traurige Blicke gen Himmel. Colin suchte nach dem Puls und fand ihn tatsächlich – schwach, aber fühlbar. Der Mann lebte noch, aber mehr auch nicht.
«Wie heißt du, Junge? Dein Name?»
«Er sieht wie ein Ausländer aus, vielleicht spricht er kein Englisch», bemerkte ein Zuschauer wenig hilfreich.
Colin ignorierte die Bemerkung und fuhr fort: «Der Krankenwagen ist unterwegs, also halt durch.»
Er hielt nach Blaulicht Ausschau. Doch der Verkehr staute sich immer weiter, und der Rettungswagen würde eine Ewigkeit brauchen, um sich seinen Weg zu bahnen. Es war fast schon ein Wunder, dass überhaupt einer unterwegs war, denn an diesem Abschnitt der Straße gab es keine Notfalltelefone. Es war pures Glück, dass ein neureicher Angeber in einem Range Rover ein Autotelefon besaß, das er nur zu gerne vorzeigte.
Der Arm des Verletzten zuckte und hob sich plötzlich, wobei ein merkwürdiger rasselnder Laut aus seiner Lunge drang. Seine Lider flackerten nun schnell. Was hatte das zu bedeuten? Bekam er einen Herzinfarkt? Eine Art Anfall?
«Kann irgendjemand erste Hilfe leisten? Weiß jemand, was wir tun müssen?»
Wieder wurden Köpfe geschüttelt, und Colin hatte den Eindruck, dass die Gaffer ein Stück zurücktraten. Niemand schien Verantwortung für den Verletzten übernehmen zu wollen. Diese Rolle fiel ihm zu, der mit blutbefleckten Händen neben dem armen Kerl hockte. Er hatte ihn angefahren, er musste ihn retten – das schien die unausweichliche Logik der Situation zu sein.
Jetzt hörte man in der Ferne eine Sirene. Doch als Colin sich wieder dem Verletzten zuwandte, um die gute Nachricht weiterzugeben, hörte er noch etwas anderes. Einen langen, tiefen Seufzer, der sich über die Lippen des Mannes stahl. Aus seinem Körper schien alle Luft zu entweichen, jeder Rest von Kraft ihn zu verlassen. Sofort schob Colin seine Arme unter ihn, hob ihn hoch, zog ihn dicht an sich.
«Alles okay, Kumpel?»
Doch der Mann antwortete nicht. Er war tot.
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Helen raste an den stehenden Autos vorbei. Auf der A36 herrschte immer dichter Verkehr, aber heute war es besonders schlimm. Die Weihnachtsferien hatten begonnen, alle Welt war unterwegs, um rechtzeitig bei Freunden oder der Familie einzutreffen. Nur dass im Augenblick niemand vom Fleck kam, da sich der Verkehr hinter der Unfallstelle kilometerweit staute.
Helen hatte keine Zeit bekommen, sich in den Tag hineinzufinden. Gleich bei Dienstbeginn war der erste Anruf gekommen – ein Unfall an einem berüchtigten Gefahrenschwerpunkt, möglicherweise tödlich. Helen und ihr Partner waren sofort losgefahren, sie voran, Alan Mackie gleich dahinter, und sie waren gut vorangekommen. Sie hatten einen Krankenwagen überholt, der sich immer noch durch den Stau arbeitete, und näherten sich jetzt dem Unfallort. Helen spürte den vertrauten Adrenalinstoß, der sich einstellt, wenn man weiß, dass man als Erster zur Stelle sein wird.
Sie erreichten die Spitze des Staus und näherten sich einem Kreis von Fahrzeugen, die um eine kleine Gruppe von Menschen herumstanden. Helen stellte den Motor ab, klappte den Ständer aus und stieg in einer einzigen flüssigen Bewegung vom Motorrad. Dann ging sie auf die Gruppe zu, die sich vor ihr teilte. Die Szene, die sich ihr darbot, war mitleiderregend – ein Mann mittleren Alters beugte sich über eine gebrochene Seele.
Helen hatte schon einige Leichen gesehen, doch sie würde sich nie daran gewöhnen. Vor einer halben Stunde noch war dies ein fühlender Mensch gewesen – voller Hoffnung, Träume, Sehnsüchte, Widersprüche. Jetzt war er tot, ein zerschmettert auf dem Asphalt liegender Körper. Der über ihn gebeugte Mann wirkte ziemlich angeschlagen, sodass Alan Mackie ihn zur Seite zog und die Herumstehenden drängte, sich wieder in ihre Autos zu setzen. Hier war ein Leben zu Ende gegangen, doch die Straße musste wieder geöffnet werden. Jede Minute, die sie gesperrt blieb, erhöhte das Risiko für einen weiteren Unfall. Widerwillig gehorchten die Fahrer, die sich nur ungern vom Anblick dieser Tragödie lösten. Dann konzentrierte sich Helen auf den Mann, der vor ihr auf der Straße lag.
Er war schwarz und jung, höchstens fünfundzwanzig, und lag nicht weit entfernt von dem verbeulten Lieferwagen, der diagonal zur Straße zum Stehen gekommen war. Die dunklen Bremsspuren hinter dem Lieferwagen erzählten ihre Geschichte wie auch die katastrophalen Verletzungen des Opfers. Die linke Seite seines Kopfes war übel zugerichtet, sein Brustkorb eingedrückt und seine Arme blutüberströmt. Obwohl es offenkundig sinnlos war, tastete Helen nach dem Puls. Sie würde den eintreffenden Sanitätern bestätigen müssen, dass der Mann tot war, also brachte sie es lieber gleich hinter sich. Wie erwartet spürte sie nichts. Sein Lebenslicht war erloschen.
Sie würde auf eine Bahre warten müssen, also nutzte Helen die Zeit und tastete die Leiche vorsichtig nach einer Brieftasche, Papieren oder irgendetwas anderem ab, das bei der Identifizierung helfen würde. Doch sie fand nichts. Seine Taschen waren leer. Nun fiel Helens Aufmerksamkeit auf seine dreckige, schäbige Kleidung, den Schmutz in seinen Haaren, die dicke Schicht von Zahnbelag auf seinem schlecht gepflegten Gebiss.
Noch seltsamer war die Tatsache, dass dieser junge Mann barfuß war. Bei einem schweren Zusammenstoß konnte es vorkommen, dass die Schuhe sich lösten, doch als Helen sich umschaute, konnte sie nirgends welche entdecken. Abgesehen davon hatte sie bisher mit keinem Verkehrsunfall zu tun gehabt, bei dem auch die Socken von den Füßen verschwunden waren. Als sie sich hinabbeugte, um sich die Füße gründlicher anzuschauen, wurde ihr Interesse weiter angestachelt. Die Fußsohlen des Mannes wiesen tiefe Schnitte auf, seine Gelenke waren von klaffenden Wunden gezeichnet. Dies waren keine typischen Unfallverletzungen – vermutlich hatte er sie vor dem Zusammenstoß erlitten. Aber wie, und warum?
Warum hatte dieser rätselhafte Mann alles riskiert, um diese außergewöhnlich stark befahrene Straße zu überqueren? Und wovor war er weggelaufen?
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«Er war einfach plötzlich da. Ich schwöre, ich hab ihn nicht gesehen …»
Colin Patterson saß am Straßenrand, in eine Decke gehüllt. Sein Körper zitterte immer noch, doch er hatte die Schockstarre überwunden. Wie immer hatte Alan Mackie gute Arbeit geleistet, um den Fahrer zu beruhigen und zu trösten. Helen hoffte, ihm ein paar Informationen entlocken zu können.
«Er tauchte plötzlich vor der Windschutzscheibe auf, und dann …»
Patterson brachte die Worte nicht über die Lippen und starrte finster auf die Leiche, die nun unter einer Decke vor neugierigen Blicken verborgen war. Der Anblick schien ihn zu quälen, und er schlang die Arme um seinen Körper und begann zu husten. Nach mindestens zehn Sekunden heftigem Husten begegnete er endlich Helens Blick.
«Sie haben nicht zufällig eine Zigarette für mich?», fragte er traurig.
Natürlich hatte sie eine, und Helen reichte sie ihm, obwohl sie nicht glaubte, dass die Lunge dieses Mannes unbedingt eine brauchte. Er zündete sie an und nahm einen schnellen Zug.
«Dann tauchte er also plötzlich von links auf?», fragte Helen.
Patterson nickte.
«Und er lief Richtung Mittelstreifen?»
«Ich glaub schon. Aber als ich ihn sah, habe ich … Ich weiß eigentlich nicht, wo er hinwollte.»
«Erzählen Sie mir, was unmittelbar nach dem Unfall geschah», fuhr Helen mit sanfter Stimme fort.
«Also … natürlich hielt ich an. Ich stieg aus, wartete, bis auch die Autos hinter mir stehen blieben, und ging zu ihm hinüber. Irgendwer rief die 999 an, also sagte ich dem armen Kerl, alles würde gut, der Krankenwagen wäre unterwegs …»
«Haben Sie jemanden in der Nähe gesehen? Direkt nach dem Unfall, meine ich?»
«Klar, da waren die anderen Autofahrer.»
«Ich meine jemanden, der zu Fuß unterwegs war? Vielleicht am Straßenrand? Vielleicht ein Freund von ihm oder …»
Patterson dachte nach und zog noch einmal hastig an seiner Zigarette.
«Ich glaube nicht. Ich hab versucht, ihm Mut zu machen. Die anderen Leute standen um uns herum … also, nein, ich hab keinen gesehen.»
Helen nickte und wollte das Gespräch schon beenden, als Patterson plötzlich fragte: «Wissen Sie … wissen Sie, wer er ist?»
Helen schaute ihn an, sah die Not in seinen Augen, wollte aber ehrlich bleiben.
«Nein. Aber wir finden es heraus.»
Patterson nickte, scheinbar ein wenig getröstet. Doch Helen wusste, dass noch ein langer Weg vor ihm lag. Auch wenn es nicht seine Schuld war, hatte er heute ein Leben ausgelöscht, und solch ein Schlag war nicht leicht zu verkraften. Colin Patterson stand in diesem Jahr ein trostloses Weihnachtsfest bevor.
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Helen kletterte die Böschung hinauf und überblickte die Straße. Die Leiche des jungen Mannes war in den Krankenwagen getragen worden, und der Verkehr kam langsam wieder in Bewegung. Diese menschliche Tragödie würde einen kleinen Platz in den Lokalnachrichten bekommen, im Rahmen der Verkehrsmeldungen vielleicht, und dann würde die Welt sich weiterdrehen. Von dem jungen Mann würde nur ein weiterer Eintrag in der Unfallstatistik der heimtückischen A36 bleiben.
Alan Mackie wickelte die Formalitäten mit den Sanitätern ab und sagte, es würde langsam Zeit, dass sie sich auf den Weg machten. Doch Helen war noch nicht bereit, sich von diesem Ort zu verabschieden. Nicht, solange noch so viele Fragen offen waren. Von der Stelle des Zusammenpralls aus ging sie in einer geraden Linie bis zum Straßenrand und erklomm die Böschung. Vorausgesetzt, das Opfer wäre hier hinabgestiegen und dann geradewegs auf die Straße gelaufen, stand sie jetzt wahrscheinlich an der gleichen Stelle wie der junge Mann vor nicht mal einer Stunde.
Was war in ihn gefahren, dass er sich auf die vielbefahrene Straße gewagt hatte? Helen bahnte sich ihren Weg durchs Gestrüpp. Hier oben war nichts, kein Weg oder Gebäude, nur ein Streifen Land zwischen dem Wald auf der einen und der Fahrbahn auf der anderen Seite. Wahrscheinlich war der Streifen beim Bau der Straße gerodet worden, und jetzt wuchs hier nichts außer Gras und Unkraut.
Helen ging in Richtung der Bäume. Sie hätte sich dort gern ein wenig umgeschaut, sah aber beim Näherkommen, dass ihr der Weg versperrt war. Dichte, hohe Büsche ragten vor ihr auf, deren scharfe Dornen nicht zu weiterem Vordringen einluden. Helen berührte einen der Dorne – er war einen guten Zentimeter lang und äußerst spitz –, ehe sie sich hinhockte, um den Boden zu untersuchen. Auch dieser war mit Dornen übersät, die eine Durchquerung der Büsche zu einem riskanten Abenteuer machten.
Helen richtete sich auf, um den Rückweg anzutreten. In diesem Moment entdeckte sie etwas. Ein kleines Stück Stoff, das an einem Zweig hing. Helen streifte ihre Handschuhe über, zog den Stoff ab und musterte ihn gründlich. Was sie sah, elektrisierte und beunruhigte sie. Es handelte sich um einen Fetzen braun-weiß karierter Baumwolle – das gleiche Muster wie auf dem Hemd des Toten.
Helen trat einen Schritt vor, um in den dunklen Wald zu spähen. Wenn er vor dem Unfall tatsächlich hier hindurchgelaufen war, dann hätte er sich kaum eine schlimmere Stelle suchen können, vor allem mit nackten Füßen. Angestrengt starrte Helen in das Dickicht und versuchte sich auszumalen, was ihn durch dieses feindselige Gelände getrieben hatte. Und dann hörte sie es. Leise und weit entfernt, aber nicht zu verkennen. Hundegebell.
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«Ob es da, wo er herkommt, überhaupt Schuhe gibt?»
Der fette diensthabende Sergeant kicherte über seinen eigenen Witz, und auch sein Kollege am Empfang musste lachen.
«Ich weiß nicht mal, ob die überhaupt Klamotten haben», erwiderte er. «Wahrscheinlich war das, was er anhatte, geklaut …»
Die Polizisten schienen Helens offensichtliche Missbilligung nicht wahrzunehmen. Sie und Alan waren in die Einsatzzentrale zurückgekehrt, wo sie jetzt den Kollegen, die für die Archivierung der Unterlagen verantwortlich waren, einen detaillierten Bericht lieferten. Doch die Männer schienen vor allem daran interessiert, sich gegenseitig zum Lachen zu bringen. Draußen in der realen Welt hätten sie die Pflicht gehabt, sich respektvoll und mitfühlend zu verhalten, doch hinter verschlossenen Türen nahmen sie sich das Recht heraus, sich so widerlich und geschmacklos zu verhalten, wie es ihnen Spaß machte.
«Was sollen wir auf das Formular schreiben, meine Liebe?», fuhr der Sergeant mit einem Blick auf Helen fort. «Adresse unbekannt? Bongo-Bongo-Land?»
«Vielleicht besser Ersteres?», konterte Helen schnell. «Und ehe Sie Ihr Gehirn malträtieren, um sich einen Namen auszudenken, schreiben wir einfach John Doe, einverstanden?»
Zum ersten Mal hielt der Sergeant inne und begriff, dass die Bericht erstattende Polizistin seinen Sinn für Humor nicht teilte. Er musterte sie von oben bis unten, wobei sein Blick länger als nötig auf ihrer Brust verweilte. Dann schaute er ihr wieder in die Augen.
«Malträtieren, hm? Ein ziemlich langes Wort. Könnten Sie es mir buchstabieren?»
«Würde ich gern, aber ich hab’s ein bisschen eilig mit dem Formular, also …»
«Dann lass es mich für dich buchstabieren», entgegnete der Beamte. «F–I–C–K D–I–C–H.»
Betroffen über seine plötzliche Aggressivität, fiel Helen keine passende Erwiderung ein.
«Ist das deutlich genug?»
«Hören Sie, ich will hier keine Probleme machen», erklärte Helen, so ruhig sie konnte.
«Prima, denn freche Bemerkungen gegenüber ranghöheren Beamten zahlen sich nicht aus. Sie sind hier eine Touristin, Grace. Und was noch schlimmer ist, eine Frau …»
Das letzte Wort betonte er, als wäre es eine Beleidigung.
«An Ihrer Stelle würde ich den hübschen Mund halten und mir eine andere Einstellung zulegen. Sie sind ein Frischling, vergessen Sie das nicht.»
Klein beizugeben und anderen das letzte Wort zu überlassen, war nie Helens Stärke gewesen. Alles in ihr drängte darauf, diesem alten Dinosaurier zu erklären, wohin er sich verpissen durfte, aber … er hatte recht. Sie war neu hier, und es würde nichts bringen, die Leute zu verärgern.
«Ich werde versuchen, es mir zu merken. Danke für den Hinweis.»
Ohne ihm die Möglichkeit zu einer Entgegnung zu lassen, drehte sie sich um und ging zur Tür. Sie wusste, dass er sie nur weiter erniedrigen und vor seinen Kumpels fertigmachen würde, und dieses Spiel wollte sie nicht mitmachen. Sie hatte Wichtigeres zu tun.
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Vor ihr erstreckte sich der Korridor, lang und trostlos. Es war Helens erster Besuch im Leichenschauhaus von Southampton Central – ihr Umgang mit den Toten endete normalerweise am Straßenrand. Das einzige Mal, dass sie überhaupt einen Ort wie diesen hatte besuchen müssen, war bei der Identifizierung der Leichen ihrer Eltern gewesen, gleich nachdem ihre Schwester wegen des Doppelmordes verhaftet worden war. Helen zitterte bei diesem Gedanken und schob die Erinnerung schnell beiseite. Sie war schon nervös genug.
Schließlich würde sie jeden Moment den legendären Jim Grieves kennenlernen. Obwohl erst Ende dreißig, war Grieves der leitende Pathologe im Dienst der Polizei von Hampshire, und sein Ego galt als mindestens so gewaltig wie seine Fähigkeiten. Er war ihr als plump, reizbar und unduldsam gegenüber dummen Fragen geschildert worden. Helen hatte einen Vorgeschmack bekommen, als sie ihn angerufen und ihr Erscheinen angekündigt hatte. Grieves hatte das Telefon endlos klingeln lassen und dann unmissverständlich klargemacht, dass ihre Einmischung so unwillkommen wie nutzlos war.
Helen nahm ihren ganzen Mut zusammen, trat auf die geschlossene Tür am Ende des Gangs zu und klingelte. Sekunden später wurde die Tür aufgedrückt.
«Motorradfahrer haben wir hier nur selten», stellte Grieves ohne jeden Anflug von Humor fest. «Gibt man Ihnen nicht genug zu tun?»
In der Antwort schwang mit, dass er selbst reichlich zu tun hatte. Helen erhaschte einen Blick auf seinen Dienstplan – vier Leichen in den letzten achtundvierzig Stunden –, ehe sie sich dem Mann selbst zuwandte. Er war hochgewachsen und breit gebaut, hatte dichtes schwarzes Haar, stechende stahlgraue Augen und eine Unmenge von Tattoos. Eine einschüchternde Erscheinung, der es nichts ausmachte, die eigene körperliche Präsenz zu nutzen, wenn es darum ging, einen Standpunkt zu unterstreichen.
«Ich werde Sie nicht lang aufhalten», erklärte Helen, die selbst spürte, wie naiv und übertrieben formell sie klang. «Ich wollte Ihnen nur ein paar Fragen zu dem Unfallopfer stellen, das heute hereingekommen ist.»
Helen wusste, dass der junge Mann in einem der Schubfächer liegen musste, sie wusste nur nicht, in welchem.
«Warum?», gab Grieves unverblümt zurück.
«Weil ich nicht davon überzeugt bin, dass sein Tod ein Unfall war», erwiderte Helen mit einer Stimme, die ihr eine Spur zu hoch erschien.
Endlich blickte Grieves von seinem Klemmbrett auf, und sein Gesicht sagte alles. Verkehrspolizisten stand das Detektivspielen nicht zu.
«Und ich würde gern Ihre professionelle Einschätzung zu seinen Verletzungen hören. Bitte.»
Einen Moment lang geschah nichts, dann gab Grieves ihr einen Wink, ihm ans Ende der Wand mit den Schubfächern zu folgen.
«Sie haben zehn Minuten. Meine bessere Hälfte hat Geburtstag, und wenn ich zu spät komme, serviert sie meine Eier zum Abendessen.»
Helen nickte, sagte aber nichts. Sie war froh, dass Grieves ein wenig aufzutauen schien. Sie kamen ans Ende der Reihe, wo der Pathologe ein Schubfach herauszog. Ohne Überleitung zog er das Laken von dem nackten Toten.
«Was möchten Sie wissen?»
Helen betrachtete den übel zugerichteten Körper und bemerkte eine Reihe kleiner Erhebungen auf seinem Oberkörper.
«Was ist das?»
«Stammesspezifische Skarifikation. Ziemlich verbreitet in Ostafrika. Üblicherweise bei jungen Männern, die besondere Tapferkeit bewiesen haben. Außerdem soll sie vor dem Tod schützen.»
Beiden entging die Ironie dieser Worte nicht.
«Wahrscheinlich stammt Ihr Mann aus Äthiopien oder Somalia. Vielleicht Ruanda.»
Helen speicherte die Information ab. Ihr erster winziger Hinweis auf die Identität des geheimnisvollen Mannes.
«Passen seine Verletzungen zu dem Verkehrsunfall?»
«Nun, er hat einen Schädelbruch, elf gebrochene Rippen, ein zertrümmertes Becken und diverse kleinere Brüche, was alles im Rahmen des Üblichen liegt», erklärte Grieves. «Aber das hier würde ich nach einem Autounfall nicht erwarten.»
Er deutete auf eine Reihe bläulicher Striemen und Blasen auf dem Rücken des Mannes.
«Das sind Verbrennungen. Und diese längeren Spuren stammen von Schlägen. Es ist schwer zu sagen, womit sie ihm beigebracht wurden, aber die Narben sind lang und wellig, also käme vielleicht eine Fahrradkette in Frage …»
«Er wurde gefoltert?»
«Das haben Sie gesagt», erwiderte Grieves vorsichtig.
«Und was ist das hier?», fragte Helen und deutete auf eine Schwellung am rechten Fußgelenk der Leiche. «Sind das ähnliche Verletzungen?»
«Nein, hier wurde die Haut aufgerissen. Es gibt zwei tiefe Abdrücke, gleich groß und von etwa derselben Tiefe, was darauf hindeutet –»
«Könnte es sich um Hundebisse handeln?», fiel Helen ihm ins Wort.
«Ja, wahrscheinlich.» Grieves betrachtete Helen, und die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht.
«Sind sie frisch? Könnten sie vielleicht von heute stammen?»
«Das Stadium der Entzündung deutet darauf hin, ja.»
Helen ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und fragte: «Glauben Sie, es besteht die Möglichkeit einer vollständigen Obduktion?»
Grieves zog langsam die rechte Augenbraue hoch.
«Ich weiß, dass so etwas nicht üblich ist», setzte Helen schnell hinzu. «Aber wenn ich die Kriminalpolizei bitten will, sich die Sache genauer anzuschauen, brauche ich etwas Handfestes.»
«Schon in Ordnung, Constable Grace. Sie müssen mir keine Ansprache halten. Dieser Junge hier hat offensichtlich einiges durchgemacht. Ich schätze, seine Verletzungen verdienen eine gründlichere Untersuchung.»
Helen merkte, dass sie den Pathologen dümmlich anlächelte. Sie war froh, dass sie sich die große Rede sparen konnte, die sie sich vorher zurechtgelegt hatte.
«Ist das alles? Oder wollten Sie noch etwas anderes diskutieren?»
«Nichts, nein, und vielen Dank», antwortete Helen.
Sie wandte sich zum Gehen um, hielt aber noch einmal inne.
«Was wird mit ihm passieren? Wenn Sie mit ihm fertig sind, meine ich …»
Grieves zögerte, offenbar überrascht. Helen schätzte, dass man ihm solche Fragen nicht häufig stellte.
«Nun, falls wir seine Identität klären können, werden natürlich seine nächsten Verwandten informiert …»
«Und wenn wir nicht herausfinden, wer er ist?»
In seinem Blick bemerkte Helen zum ersten Mal das Mitgefühl, das sich unter der ruppigen Oberfläche verbarg.
«Dann wird er in einem anonymen Grab beerdigt.»
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Als Helen in ihre Wohnung zurückkehrte, dachte sie immer noch an den jungen Toten. Die Schicht war anstrengend und traurig gewesen, und sie war froh, ihre Ledermontur ausziehen und sich duschen zu können. Als sie die Tür hinter sich schloss, rief sie einen kurzen Gruß, der mit einem Knurren aus dem Wohnzimmer beantwortet wurde.
Helen teilte sich die Wohnung mit zwei anderen. Tina arbeitete als Hebamme im South Hants Hospital und war wegen ihrer idiotischen Arbeitszeiten selten zu Hause. Simon, ein Informatiker, verbrachte im Gegensatz dazu eine Menge Zeit daheim, sodass es Helen nicht überraschte, ihn auch jetzt vor dem Fernseher hockend anzutreffen. Er war in ein tiefes Loch gefallen, als England es vor wenigen Wochen verpasst hatte, sich für die Weltmeisterschaft zu qualifizieren. Nun verbrachte er einen Großteil seiner Zeit mit seiner anderen großen Leidenschaft: Videospielen. Sonic war heute die Droge des Tages.
Unter anderen Umständen hätten sein Konsum von Sega-Videospielen und seine Dauerbeanspruchung des Fernsehers wahrscheinlich für Ärger gesorgt. Da aber Tina sowieso kaum zu Hause war und Helen sich nicht besonders fürs Fernsehen interessierte, kamen sie miteinander zurecht.
«Wie schlägt sich der Hedgehog heute?», fragte Helen fröhlich und mit geheucheltem Interesse.
«Gut, gut», erwiderte Simon abwesend, den Blick starr auf den Bildschirm geheftet.
Helen ließ ihn allein, schnappte sich eine Cola light aus dem Kühlschrank und verschwand in ihr Zimmer. Kurz darauf ging sie in das kleine gemeinsame Bad und zog sich aus. Der Strahl der Dusche war nicht besonders stark, doch immerhin meistens warm. Helen liebte es, sich am Ende einer langen Schicht den Schmutz vom Leib zu spülen. Was Sauberkeit betraf, war sie schon immer penibel gewesen – vielleicht deshalb, weil es im Haus ihrer Eltern so schmutzig gewesen war und die Kinder weitgehend vernachlässigt worden waren. Während des Duschens fiel ihr Blick auf die vielen Narben und Abschürfungen auf ihrer Haut, ein Resultat ihres Hangs zu düsterer Selbstbetrachtung, ihres Bedürfnisses nach Entlastung, wann immer sie an ihre Schwester oder ihre Eltern denken musste.
Beim Blick auf die Narben und Wunden kehrten ihre Gedanken zu dem jungen Mann im Leichenschauhaus am anderen Ende der Stadt zurück. An die Narben auf seiner Haut. Seine waren ein Zeichen der Tapferkeit, ihre des Selbsthasses und der Feigheit. Aber etwas verband sie.
Sie waren beide vollkommen allein auf der Welt.
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«Hey, hey. Schaut mal, wer auf Überstunden aus ist …»
Kaum hatte Helen den Raum betreten, da gingen schon die Kommentare los. Obwohl ihr Dienst erst am Nachmittag beginnen sollte, tauchte sie bereits frühmorgens putzmunter in der Einsatzzentrale auf. Die Kollegen von der Frühschicht, die noch auf die Zuteilung ihrer Einsätze warteten, staunten.
«Oder bist du vielleicht auf der Jagd nach Fleißkärtchen? Willst du Sergeant McBain beeindrucken?»
«Hast du keinen Kerl, der dich morgens warm hält? Ein hübsches Vögelchen wie du muss sich die Typen doch sicher mit Gewalt vom Leib halten …»
Es war wohlwollendes Geplänkel. Helen mochte das Team in Totton, und man schien sie zu akzeptieren. Also entgegnete sie lächelnd: «Ihr kennt doch den Spruch: Der frühe Vogel fängt den Wurm.»
Zufrieden mit ihrer Replik, ersparten die Kollegen ihr weitere Nachfragen und wandten sich wieder ihren Morgenzeitungen zu. Prinzessin Di verklagte eine Boulevardzeitung wegen der Veröffentlichung von Fotos, die sie im Fitnessstudio zeigten. Ihr Gesicht prangte auf sämtlichen Titelseiten. Helens Kollegen, die behaupteten, sich für Klatsch nicht zu interessieren, lasen die Geschichte mit offensichtlichem Eifer. Helen ging schnell an ihnen vorbei in den hinteren Teil des Raums. Jeder Zentimeter der Rückwand war mit Landkarten von ganz Hampshire zugepflastert. Kollegen, die zu faul waren, einen Stadtplan auseinanderzufalten, stellten sich gern vor diese Wand. Und genau das tat Helen nun auch.
Mit einem Finger folgte sie dem Verlauf der A36 aus Southampton hinaus, bis sie schließlich an der Unfallstelle innehielt, die inzwischen mit einem kleinen gelben Aufkleber markiert war, auf der ein Datum und ein Name standen: John Doe.
Helen zog den Finger zurück und betrachtete das Gebiet um die Unfallstelle herum. Dieses Gelände musste der junge Mann auf dem Weg zur Straße durchquert haben. Wie erwartet war die Karte hier überwiegend grün, da die Strecke mitten durch dichten Wald führte. Ansonsten war nichts Bemerkenswertes verzeichnet. So weit außerhalb der Stadt gab es weder Wohngebäude noch Gewerbe oder Industrie. Wer sich die Mühe machte, hier hinauszufahren, wollte entweder angeln oder illegal seinen Müll entsorgen.
Erst als Helen noch näher hinschaute, sprang ihr etwas ins Auge. Es war so klein, dass man es nur allzu leicht übersehen konnte, aber es war da. Rund anderthalb Kilometer von der Straße entfernt waren ein paar Gebäude zu erkennen. Direkt daneben stand ein Name.
Manor Farm.
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Die Farm lag am Ende eines langen Feldwegs, der von der menschenleeren B546 abzweigte. Helen stoppte vor dem ziemlich trist wirkenden Farmhaus. Sie stellte den Motor ab und stieg schnell ab. Helen wusste, dass sie eigentlich nicht hier sein durfte, war aber entschlossen, Antworten auf einige Fragen zu finden.
Ihr Eintreffen war nicht unbemerkt geblieben. Zwei große Deutsche Schäferhunde, die an Metallpfosten gekettet waren, bellten sie wütend an. Hinter ihnen entdeckte Helen zwei Farmarbeiter. Beide waren eindeutig afrikanischer Herkunft und wirkten alarmiert durch ihr plötzliches Auftauchen. Helen zog den Helm vom Kopf und hoffte, die Männer dadurch zu beruhigen, doch der Anblick ihres langen Haares schien sie nur noch mehr zu verwirren. Eine Frau hatten sie eindeutig nicht erwartet.
Lächelnd zog Helen die Handschuhe aus und ging langsam zu den beiden hinüber.
«Guten Morgen.»
Keine Antwort, nur misstrauische Blicke.
«Ich bin Constable Grace», fuhr sie fort und präsentierte ihren Dienstausweis so wenig bedrohlich wie möglich. «Ich würde gern kurz mit dem Eigentümer sprechen. Oder dem Geschäftsführer …»
Noch immer nichts. Helen schaute sich auf dem Hof um, betrachtete die aggressiven Hunde und hinter ihnen zahlreiche verfallende Nebengebäude. Wegen des kalten Wetters waren sämtliche Tore geschlossen, doch der Geruch, die Federn und allem voran das unablässige Gegacker ließen keinen Zweifel daran, dass es sich um eine Truthahnfarm handelte. Ein großes Schild verkündete, dass die Vögel frei laufend waren, was Helen stark bezweifelte. In einiger Entfernung sah sie ein halbes Dutzend afrikanischer Männer, die den Mist aus Ställen voller fetter, gackernder Tiere kehrten.
«Sie haben nichts zu befürchten», versicherte Helen den beiden vor ihr stehenden Männern. «Aber ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Gestern gab es auf der Straße hier in der Nähe einen Unfall, ein junger Mann …»
Da sie weiterhin in völlig ausdruckslose Gesichter blickte, schenkte Helen sich den Rest der Vorrede, zog etwas aus der Tasche und reichte es ihnen. Es war eine Nahaufnahme des Gesichts des jungen Mannes aus der Leichenhalle. Ein gutes Foto, und zudem von rechts aufgenommen, sodass die Gesichtsverletzungen größtenteils nicht zu sehen waren.
«Ich versuche herauszufinden, wer dieser Mann ist. Erkennen Sie ihn wieder?»
Helen starrte aufmerksam in die beiden Gesichter und bemerkte sofort die Reaktion. Sie tauschten einen kurzen Blick, dann schauten sie wieder zu ihr hoch.
«Hat er hier gearbeitet?», fuhr Helen fort. «Vielleicht kennen Sie ihn …?»
Noch immer schwiegen sie. Allerdings sahen die Männer eindeutig so aus, als wären sie viel lieber woanders.
«Es ist wirklich wichtig, dass wir seinen Namen erfahren. Wir müssen uns mit seiner Familie in Verbindung setzen, mit seinen Freunden …»
«Kann ich Ihnen helfen?»
Helen fuhr herum und sah, dass ein großer, unrasierter Mann sich ihr näherte. Er war weiß, im mittleren Alter und sprach mit einem starken lokalen Akzent. Helen registrierte, dass die beiden Hunde nun, wo ihr Herr in der Nähe war, sofort Ruhe gaben. Sie wies sich erneut aus und streckte ihm das Foto des Toten entgegen.
«Dieser Mann fiel gestern einem Verkehrsunfall zum Opfer. Wir versuchen, seine Identität festzustellen …»
Der Mann nahm das Foto.
«Aber vielleicht sagen Sie mir zuerst einmal, wer Sie sind?»
«Gary Raynor», erwiderte der Mann mit offenkundigem Misstrauen.
«Ist das Ihre Farm?»
«Ja.»
«Sind Sie schon lange im Truthahn-Geschäft?»
«Lange genug.»
«Kennen Sie ihn?»
«Kann ich nicht behaupten.»
«Schauen Sie bitte noch einmal genau hin. Möglicherweise hat er für Sie gearbeitet …»
«Ich weiß, wer für mich arbeitet. Und der hier sicher nicht.»
Sein Tonfall war ebenso fest wie unfreundlich.
«Also gut. Es macht Ihnen doch sicher nichts aus, wenn ich ein paar Ihrer Mitarbeiter frage, ob sie ihn vielleicht kennen?»
«Doch, es macht mir etwas aus. Sie sprechen kein Englisch und werden fürs Arbeiten bezahlt, nicht fürs Herumstehen und Plaudern.»
«Und sie sind alle legal hier und haben eine Arbeitserlaubnis, nicht wahr?»
«Ja, genau. Nicht, dass es die Verkehrspolizei etwas anginge.»
«Und die Männer wohnen auch hier? Solange sie für Sie arbeiten?» Helen ignorierte Raynors Spott.
«Ja, sie wohnen und essen hier. Leben wie die Maden im Speck. Soll ich es Ihnen zeigen?»
Raynor deutete auf das Farmhaus, doch sein Sarkasmus war nicht zu überhören.
«Im Augenblick nicht, aber ich würde gern sichergehen, ob ihn tatsächlich niemand kennt. Es ist meine Pflicht, die Identität dieses jungen Mannes zu klären, und Ihnen ist sicher bewusst, dass die Behinderung eines Polizeibeamten eine Straftat darstellt …»
Raynor lenkte ein, gab sich aber keine Mühe, sein Widerstreben zu verbergen. Er folgte Helen in diskretem Abstand, während diese eine kurze Runde über den Hof drehte. Die etwa ein Dutzend ausländischen Arbeitskräfte waren dünn, scheu und einsilbig. Vor allem sprachen sie nur wenige Worte Englisch. Bedauerlicherweise zeigte keiner von ihnen beim Anblick des Fotos auch nur die geringste Reaktion.
Zehn Minuten später machte Helen sich frustriert auf den Weg zurück zu ihrem Motorrad. Gary Raynor wusste mehr, als er zugab, und die vielen afrikanischen Arbeiter auf seiner Farm konnten kein Zufall sein. Doch da niemand etwas sagte, konnte Helen nicht mehr tun. Sie hatte hier keinerlei Ermittlungsbefugnis.
Sie stieg wieder auf ihr Motorrad und wollte es gerade starten, als etwas ihre Aufmerksamkeit auf sich zog und sie innehalten ließ. Niemand hatte mit ihr sprechen wollen, aber irgendjemand hatte ihr eine Botschaft zukommen lassen. Gleich neben ihrem Motorrad waren mit einem Stock zwei Worte in den Staub geschrieben worden.
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«Ich bekomme für diesen Namen keinen Treffer. Bist du sicher, dass die Schreibweise stimmt?»
«Ja. A–D–D–I–S–U. T–E–S–F–A–Y–E. Beide Namen sind in Afrika ziemlich gebräuchlich.»
«Na, ich fürchte, ich kann nicht viel damit anfangen.»
Bedauernd zuckte Rosemary Evans die Schultern und verlagerte ihr beträchtliches Gewicht. Sie verwaltete das Strafregister der Polizei von Hampshire und galt als gewissenhaft und hilfsbereit. Auf der anderen Seite hatte sie jede Menge zu tun – zu wenig Personal, das übliche Lied – und machte keine langen Umschweife, wenn sie einem nicht helfen konnte.
«Kein Eintrag im Strafregister, keine Festnahmen oder anhängige Verfahren», fuhr sie fort.
«Können wir es beim staatlichen Gesundheitsdienst versuchen und schauen, ob er eine Patientennummer hat?»
«Versuchen können wir es …»
Rosemary drückte einige Tasten, woraufhin der Computer zufrieden surrte und schließlich laut piepste.
«Nichts, tut mir leid …»
«Das Finanzamt?», fragte Helen ohne große Überzeugung. Wenig überraschend zogen sie auch hier eine Niete.
Kurz darauf gab Helen die Suche auf und bedankte sich bei Rosemary. Ihr war klar, dass nach ihr andere Beamte mit dringenderen Anliegen warteten, während sie selbst in ihrer Freizeit hier war und Rosemary ihr lediglich einen Gefallen tat. Als sie das Gebäude verließ und sich auf den Weg zum Parkplatz machte, war Helen dennoch bitter enttäuscht. Jemand hatte gewollt, dass sie wusste, wer dieser junge Mann war. Und da derjenige vielleicht sogar ein Risiko eingegangen war, um ihr zu helfen, fühlte sie sich als Versagerin.
Sie war ganz in Gedanken an Manor Farm versunken, als jemand nach ihr rief. Sie drehte sich um und bemerkte überrascht, dass Rosemary die Treppe hinunter auf sie zulief. Ein alles andere als alltäglicher Anblick.
«Warum rennst du bloß so?», prustete sie nach Luft schnappend. «Das hier ist gerade reingekommen.»
Sie reichte Helen ein Fax. Sofort fiel Helens Blick auf das Logo des Innenministeriums ganz oben auf der Seite.
«Ich schicke solche Sachen meistens an die Typen von der Einwanderungsbehörde weiter, obwohl ich mir aus Erfahrung wenig davon verspreche.»
Gierig nach Informationen, überflog Helen bereits die Einzelheiten.
«Wie auch immer, es sieht so aus, als käme dein Mann aus Ruanda. In den vergangenen achtzehn Monaten hat er zwei Asylanträge gestellt. Und beide wurden abgelehnt. Vielleicht hilft dir das ein bisschen weiter.»
Rosemary lächelte in Erwartung von Helens Dank, doch die war bereits mit ihren Gedanken woanders. Hatte ihr Opfer sich entschlossen, illegal ins Land einzureisen, um der wachsenden Gewalt in seiner Heimat zu entfliehen? Und wenn ja, an wen hatte er sich gewandt? Und wie war er hierhergekommen?
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Als sie zurück in die Einsatzzentrale kam, lag eine Nachricht für sie vor. Jim Grieves bat sie, noch einmal ins Leichenschauhaus zu kommen. Es war nicht mehr viel Zeit bis zu ihrem Dienstbeginn. Ihre Schicht begann in nicht einmal zwei Stunden. Dennoch zögerte sie nicht, schwang sich auf ihr Motorrad und fuhr so schnell wie möglich quer durch die Stadt.
«Schön, Sie wiederzusehen, Constable Grace.»
Diesmal war ein Funkeln in seinen Augen unübersehbar. Sie schien Jim Grieves zu faszinieren, vielleicht auch ein wenig zu amüsieren. Helen vermutete, dass er es im Lauf der Zeit mit genügend Grünschnäbeln zu tun bekommen hatte, die sich in eine Idee verbissen hatten.
«Ich habe unser Opfer heute Morgen obduziert», begann Grieves. «Und ich dachte, ehe ich den Bericht auf die Reise schicke, wollen Sie vielleicht einen Blick darauf werfen.»
Er reichte Helen eine dünne Mappe, die sie erwartungsvoll öffnete.
«Ich fürchte, er war schon vor seinen Verletzungen in einem ziemlich schlechten Gesundheitszustand. Wir haben ihn aufgeschnitten und festgestellt, dass seine Lunge übel aussah. Tuberkulose in fortgeschrittenem Stadium.»
Helen zuckte bei der Vorstellung zusammen.
«Die Krankheit ist nicht behandelt worden, sodass der arme Kerl sich die Lunge aus dem Leib gehustet haben muss. Er hatte nicht mehr lange zu leben, schon vor den Verletzungen, die ich ausführlich in dem Bericht beschreibe. Die Folterspuren – wenn es sich denn um solche handelt – stammen alle aus jüngerer Zeit, aus den letzten drei bis sechs Monaten …»
Grieves legte eine Pause ein, die Helen nutzte, um den Bericht durchzublättern.
«Sonst noch irgendetwas?», fragte Helen und gab sich Mühe, nicht enttäuscht zu klingen.
«Er hatte nichts im Magen, was uns irgendwelche Hinweise auf seinen Aufenthaltsort oder seine Gewohnheiten geben würde … aber unter seinen Fingernägeln habe ich etwas Ungewöhnliches entdeckt.»
Helen blickte auf und bemerkte wieder dieses Funkeln. Grieves hatte die ganze Zeit auf diese Pointe zugesteuert.
«Truthahnkot.»
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Helens Magen krampfte sich mit jedem Schritt zusammen. Ein Teil von ihr hätte sich am liebsten umgedreht und die Flucht ergriffen, doch sie wusste, dass sie nicht zurückkonnte. Also nahm sie all ihren Mut zusammen, ging ans Ende des Gangs und klopfte an.
Die Räume des CID befanden sich im Polizeihauptquartier im Zentrum von Southampton. Verglichen mit den Büros der Verkehrspolizei in Totton, schien sie eine andere Welt betreten zu haben, was auch das leicht spöttische Grinsen zu bestätigen schien, mit dem die Sekretärin des Inspector Helens Motorraduniform musterte. Doch Helen war nicht bereit, sich von dieser herablassenden Haltung provozieren zu lassen. Stattdessen kam sie gleich auf den Punkt.
«Ich möchte bitte Detective Inspector Whittaker sprechen.»
 
«Was führt Sie den ganzen Weg zu uns, Constable?»
Whittaker schaute beim Sprechen kaum auf. Seine Aufmerksamkeit galt einzig der vor ihm aufgeschlagenen Fallakte. Er war groß, charismatisch und gut aussehend, das Aushängeschild des CID Southampton. Zu seinen naturgegebenen Vorzügen kamen beträchtliche Talente als Ermittler. Er konnte bereits einige aufsehenerregende Verhaftungen vorweisen und galt als Kandidat für eine steile Karriere. Er spielte in einer anderen Liga als Helen, und das in jeder Hinsicht, sodass sie sich hier vor seinem Schreibtisch wie eine Hochstaplerin fühlte.
«Ich glaube, ich habe Hinweise auf ein Kapitalverbrechen, Sir.»
«Sprechen Sie weiter», forderte Whittaker sie auf, ohne den Blick von seiner Akte zu heben.
«Wir hatten es gestern mit einem tödlichen Verkehrsunfall zu tun. Ein junger Afrikaner. Ein illegaler Einwanderer, vermute ich. Er könnte von kriminellen Elementen zu Tode gehetzt worden sein.»
«Gehetzt?», hakte Whittaker nach und schaute ihr zum ersten Mal in die Augen.
«Mit Hunden … man hat Hunde auf ihn gehetzt. Er hatte eine frische Bisswunde am Fußgelenk, seine Fußsohlen waren zerfleischt … Ich vermute, er wurde durch den Wald gejagt bis auf die Straße.»
«Von wo aus?»
«Von einer Geflügelfarm in der Nähe. Während der Weihnachtssaison beschäftigt der Besitzer afrikanische Arbeiter. Unser Unfallopfer hatte Truthahnkot unter den Fingernägeln.»
«Truthahnkot?!»
«Jep», bestätigte Helen schnell. Ihr wurde schmerzhaft bewusst, wie albern das alles klang. «Außer der Farm gibt es keine nennenswerte Ansiedlung in der Nähe der Unfallstelle, und der Zufall stach mir ins Auge …»
«Und darf ich fragen, woher Sie all das wissen?», unterbrach Whittaker sie mit fester Stimme.
Zum ersten Mal zögerte Helen. Sie wusste, dass nun der Punkt erreicht war, an dem der Ärger beginnen würde. Doch ein Rückzug kam nicht mehr in Frage.
«Ich habe Jim Grieves gebeten, eine Obduktion der Leiche durchzuführen.»
«Tatsächlich?»
Helen nickte bloß, weil sie nicht wusste, was sie hätte sagen sollen.
«Und er hat sich dazu bereit erklärt?», fragte Whittaker mit offenkundigem Erstaunen.
«Ja, Sir. Er war der Meinung, dass der Vorfall eine weitere Untersuchung verdiente.»
Whittaker lehnte sich zurück und musterte sie zum ersten Mal gründlich.
«Und Sie gingen damit nicht zu Ihrem Chef, weil …»
«So etwas liegt eigentlich nicht in unserem Aufgabenbereich», gab Helen zu. Ihr war bewusst, wie entlarvend dieses Eingeständnis war.
Whittaker starrte sie eine Weile an. Schließlich sagte er: «Nun, da Sie schon den ganzen Weg hierhergekommen sind, warum erzählen Sie mir nicht einfach ein bisschen mehr?»
 
Helen folgte seiner Aufforderung und legte Whittaker in aller Kürze die Einzelheiten dar. Er hörte ihr schweigend zu und zog gelegentlich eine Augenbraue hoch, wenn Helen zu den eigenmächtigeren Aspekten ihrer bisherigen Nachforschungen kam. Als sie geendet hatte, lehnte sie sich zurück, betrachtete Whittaker schweigend und wartete ebenso hoffnungsvoll wie nervös auf dessen Reaktion.
«Nun, mir scheint, Sie haben genügend Anhaltspunkte entdeckt, um weitere Ermittlungen zu rechtfertigen», erklärte er zu Helens Erleichterung nach einer Weile. «Wenn ich auch die Art und Weise Ihres Vorgehens nicht komplett gutheißen kann. Eigenmächtigkeit führt bei der Polizeiarbeit nur dazu, dass uns die Kriminellen durchs Netz schlüpfen, Constable Grace.»
«Ja, Sir.»
«Deshalb schlage ich vor, dass Sie es uns überlassen, einen Blick auf die Sache zu werfen. Sie haben bis hierhin mehr als genug unternommen. Und wenn ich mich nicht sehr täusche … kommen Sie zu spät zu Ihrer Schicht.»
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«Was zum Teufel nehmen Sie sich eigentlich heraus?»
Wie vorhergesagt, kam Helen tatsächlich zu spät zur Arbeit. Da es sinnlos war, zu lügen, berichtete sie ihrem Chef alles, wobei sie versuchte, ihr Verhalten in ein möglichst günstiges Licht zu rücken. Sie hatte gehofft, Whittakers Interesse an dem Fall könnte Sergeant McBain milder stimmen, was sich als Fehleinschätzung erwies. McBain als «alte Schule» zu bezeichnen, wäre eine maßlose Untertreibung gewesen – die Befehlskette war sein Ein und Alles.
«Sie haben wohl als Kind zu viel Miss Marple gesehen, was? Oder war Miami Vice mehr nach Ihrem Geschmack?»
Helen sagte nichts. Es waren ohnehin rhetorische Fragen, gewürzt mit Spott und Geringschätzung.
«Darf ich Sie darin erinnern, Constable, dass Sie zum Lernen hier sind? Sie leisten hier vorübergehend Dienst, und ich erwarte, dass Sie es tun wie alle anderen – unauffällig, effizient, fleißig. Sie haben zu tun, was ich Ihnen sage, und zwar dann, wann ich es Ihnen sage. Ist das klar?»
«Ja, Sir.» Helen hielt den Blick auf den Boden gerichtet, um ihren Zorn über die aggressive Art, in der er sie zusammenstauchte, zu verbergen. Sie war sicher, dass einige andere Neulinge diesen Anschiss mitbekommen hatten, was wahrscheinlich auch Sinn der Sache gewesen war.
«Sie scheinen zu glauben, dass Ihr Platz einmal im CID sein wird», fuhr McBain fort. «Aber das denke ich nicht. Sie haben keine Disziplin, keinen Respekt vor Dienstgraden und Vorschriften … und deswegen ziehe ich Sie vom aktiven Dienst ab.»
«Aber, Sir …»
«Bis auf weiteres dürfen Sie den Verkehr regeln. Ich hoffe, Sie mögen Baustellen, WPC Grace, denn von nun an werden Sie jede Menge davon kennenlernen.»
Helen wollte protestieren, begriff aber, dass es sinnlos war.
«Und jetzt verpissen Sie sich, bevor ich richtig sauer werde.»
 
Helen fuhr zu ihrer Wohnung zurück, wütend auf das Leben und wütend auf sich selbst. Sie hatte das Richtige getan – wenn auch zugegebenermaßen nicht auf die richtige Weise – und war dafür gründlich abgestraft worden. Die Weihnachtszeit begann gerade, was mit ständigem Verkehrschaos, zahllosen Blechschäden und Auffahrunfällen und natürlich Baustellen einherging. Helen würde sich all das aus nächster Nähe anschauen dürfen. Ihr ganz spezielles Weihnachtsgeschenk von McBain.
Das Stadtzentrum war bereits von Autos verstopft, der Kaufrausch in vollem Gang. Helen versuchte, das alles schnell hinter sich zu lassen. Wo sie auch hinschaute, sah sie Arm in Arm schlendernde Paare, lachende Familien, Väter mit riesigen Einkaufstaschen voller Geschenke. Ein Anblick, der die meisten Menschen mit guter Laune erfüllt hätte, aber nicht Helen. Sie hatte weder gute Erinnerungen an Weihnachten, die sie hätte wachrufen können, noch irgendwen, mit dem sie diese Tage verbringen konnte.
Sie würde es nie laut aussprechen, doch wenn sie ehrlich war, hasste Helen Weihnachten.
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Das Schicksal schien sich heute gegen Helen verschworen zu haben. Schon beim Betreten ihrer Wohnung schallten ihr die Klänge von Mr. Blobby entgegen. Ein kurzer Blick ins Wohnzimmer zeigte ihr, dass Tina zu Hause war und mit ein paar Kollegen aus dem Krankenhaus feierte. Ausgelassen sangen sie bei Top of the Pops mit. Helen interessierte sich wenig für Popmusik, hatte aber gehofft, dass Take That auch über Weihnachten auf Platz 1 bleiben würden. Stattdessen hallte Mr. Blobbys unvermeidlicher «Song» durch die ganze Wohnung.
«Da bist du ja endlich! Komm, setz dich zu uns!»
Helen sah Tina auf sich zukommen, erhitzt und fröhlich. Einen Moment lang war sie versucht, sich der Party anzuschließen, doch kaum hatte sie einen Fuß ins Zimmer gesetzt, als sie sich sagen hörte: «Vielleicht später. Ich muss noch ein paar Sachen erledigen.»
Auf dem Weg zu ihrem Zimmer verfluchte Helen sich selbst. Ihr war klar, dass ihre Mitbewohner sie für seltsam hielten, für eine Einzelgängerin, und dass sie sich trotzdem bemühten, freundlich zu ihr zu sein. Es würde sie sicher nicht umbringen, sich ein bisschen entgegenkommend zu zeigen. Aber es war nun einmal so, dass sie sich bei solchen Anlässen immer als Außenseiterin fühlte, weil sie nicht trank und beim Smalltalk regelmäßig versagte. Davon abgesehen hatte sie tatsächlich noch eine Pflicht zu erfüllen. Ihre einzige Verpflichtung an den Festtagen.
Helen setzte sich aufs Bett und öffnete die Tüte mit Weihnachtskarten, die sie gekauft hatte. Sie hatte bloß eine einzelne Karte gewollt, aber natürlich gleich zwanzig nehmen müssen. Vielleicht konnte sie Tina und Simon eine als Friedensangebot überreichen, wobei ihr nicht ganz klar war, was sie hineinschreiben sollte.
Und auch bei dieser Karte schienen ihr die Worte zu fehlen. Deshalb kritzelte sie zunächst die Adresse auf den Umschlag: Marianne Haynes, Holloway Prison, 392 Camden Road, London N7 0SJ. So weit zum leichteren Teil der Übung. Die richtigen Worte für eine Schwester zu finden, die eine Karte weder erwartete noch überhaupt wollte, war ein bisschen schwieriger. Jedes Jahr schrieb sie eine Karte, und jedes Jahr erhielt sie den Umschlag ungeöffnet zurück. Trotzdem gab sie nicht auf. Warum? Weil sie sich schuldig fühlte, dass sie ihre Schwester in den Knast gebracht hatte? Weil sie sich selbst und ihrer Schwester ein wenig Trost inmitten dieses alljährlichen «Familien»-Rummels spenden wollte? Oder einfach, weil sie diese Schwester immer noch liebte?
Da sie keine Antwort fand, nahm Helen den Stift und schrieb ihren Standardtext. «Denke immer an dich. In Liebe, Jodie.» Viel war es nicht, und trotzdem wünschte Helen, Marianne würde es eines Tages lesen und begreifen, dass sie es auch so meinte. Denn trotz allem liebte sie ihre Schwester, vermisste sie und wollte sie wiedersehen – falls Marianne es zulassen würde.
Helen schaute auf und war überrascht, als sie Tina im Zimmer stehen sah.
«Sorry, ich hab nicht geklopft, aber …»
«Ich war gerade ganz woanders», sagte Helen schnell und steckte die Karte in den Umschlag.
«Na, jedenfalls ist jemand am Telefon für dich. Es klang ziemlich wichtig.»
Helen bedankte sich, ging schnell in die Küche und schloss die Tür hinter sich. Sie griff nach dem Hörer und war überrascht, als sie die Stimme von DI Whittaker erkannte.
«Lassen Sie ranghöhere Kollegen immer so lange warten?»
«Nein, Sir, überhaupt nicht. Sie haben mich gerade mitten in …»
«Sie sind nicht allein, stimmt’s?»
«Nein, nein, ich meine …»
«Sie müssen das nicht beantworten. Ich rufe nur an, um Ihnen zu sagen, dass wir uns Ihre Hinweise angeschaut haben und die Sache weiterverfolgen werden.»
Helen spürte ihre Erregung, sagte aber nichts.
«Wir vermuten Menschenhandel als Hintergrund und glauben, wir haben genügend Beweise für eine Razzia auf Manor Farm. Wir wollen sie gleich heute Nacht durchführen, und wenn Sie Lust haben … dann würde ich Sie mitnehmen.»
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Eine halbe Stunde später saß Helen im Laderaum eines Lieferwagens. Die Atmosphäre war angespannt. Eine Handvoll Beamte in Zivil saßen dicht an dicht und dachten an den bevorstehenden Einsatz. Sie hatten die Besprechung schon hinter sich und redeten daher wenig, wodurch Helen sich noch befangener fühlte. Sie war die einzige Frau im Auto. Sie war die einzige Verkehrspolizistin. Sie hätte gern geplaudert und versucht das Eis zu brechen. Aber niemand schien interessiert. Außer Whittaker.
«Haben Sie schon mal bei so etwas mitgemacht?»
«Ich fürchte, das gehört nicht zu unserer Ausbildung.»
«Und deshalb ist Ihre Aufgabe die einer Beobachterin. Sie sind hier, um uns zu assistieren, sonst nichts.»
«Natürlich.»
«McBain weiß nicht mal, dass Sie hier sind. Wenn ich Sie beschädigt bei ihm abliefere, wird er mir das nie verzeihen.»
Er lächelte dabei, und Helen musste ebenfalls lächeln.
«Aber vielleicht sollte ich mir mehr Sorgen um die bösen Buben machen», fuhr Whittaker fort. «Und den Schaden, den Sie ihnen zufügen könnten …»
«Vielleicht», erwiderte Helen schüchtern, obwohl sie sich durch sein Kompliment geschmeichelt fühlte. Sie arbeitete täglich hart im Fitnessstudio, um so zäh, schnell und hart zu werden wie jeder männliche Beamte.
«Warum haben Sie bei uns angefangen, Helen? Sie müssen noch ziemlich jung sein.»
Helen zuckte die Schultern. Dieses Thema wollte sie lieber vermeiden, vor allem mit all den CID-Typen, die ihnen zuhören konnten.
«War Ihr Dad bei der Polizei?»
«Ganz sicher nicht.»
«Dann sind Sie wohl das Mädchen aus dem Viertel, das etwas zurückgeben möchte?»
«Ich bin nicht von hier.»
«Hätte ich mir denken können. Den Londoner Akzent können Sie nicht wirklich verbergen, stimmt’s?»
Es war eine Einladung, sich zu öffnen, aber Helen wollte sich nicht darauf einlassen. Whittaker war eindeutig an ihr interessiert, doch Helen wusste nicht, in welcher Hinsicht. Sie hatte schon genügend Probleme am Hals und beschloss, nichts zu tun, um sein Interesse zu befeuern. Vorläufig zumindest.
Zum Glück blieben ihr weitere Fragen erspart, denn jemand klopfte laut an die Trennwand zur Fahrerkabine. Praktisch im selben Moment kam der Lieferwagen sanft zum Stehen.
Sie waren da.
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Die Farm war in Dunkelheit gehüllt. Die Hunde schlummerten sanft, immer noch an ihre Pfosten gekettet, doch ansonsten wirkte der Hof völlig verlassen. Abgesehen von dem sanften nächtlichen Gurren, das aus den Truthahnställen drang. Nach den Mühen eines arbeitsreichen Tages war endlich Ruhe eingekehrt.
Das Maschendrahttor war mit einem Vorhängeschloss gesichert, doch stellte das dünne Metall für die Bolzenschneider kein Problem dar. Ein CID-Beamter, der über die Schutzweste ein Leibchen gezogen hatte, das ihn als Angehörigen der Hampshire Police auswies, entfernte das Schloss im Handumdrehen und öffnete dann leise die Torflügel, damit der Wagen hineinfahren konnte. Als das Fahrzeug sich näherte, regten sich die Hunde. Der Beamte klopfte daraufhin von außen gegen den Wagen, und sofort stiegen die Polizisten aus und schwärmten über den Hof aus.
Als Helen aus dem Lieferwagen sprang, bellten die Hunde laut. Sie knurrten und warfen sich in ihre Richtung, zeigten wütend ihre langen, weißen Zähne. Helen hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sie in der Lage waren, einem Menschen üble Verletzungen zuzufügen. Sie war froh, dass sie fest angebunden waren. Nach den vorstehenden Rippen und den kahlen Stellen im Fell zu urteilen, wurden sie genau zu diesem Zweck bewusst hungrig und wütend gehalten.
Aus dem Haus drangen jetzt Rufe. Helen ging schnell auf Abstand zu den Hunden. Die Lichtkegel der Taschenlampen ihrer Kollegen tanzten im ansonsten dunklen Farmhaus und in den finsteren Nebengebäuden auf der Suche nach Raynor und seinen Arbeitern. Bis jetzt zeigte sich keine Menschenseele, und Helen fragte sich unwillkürlich, ob sie sich vielleicht geirrt hatte. Es gab keine konkrete Verbindung zwischen ihrem Verkehrsopfer und dieser Farm hier, nur Helens Spekulationen und ein paar Indizien. Falls sie sich getäuscht hatte und dafür sorgte, dass das CID von Southampton sich lächerlich machte, würde man sie diese Blamage nicht vergessen lassen.
Plötzlich fühlte Helen sich trotz der Hunde sehr allein auf diesem Hof. Also bewegte sie sich auf das Haus zu. In diesem Moment hörte sie einen lauten Aufprall. Das Geräusch kam aus einem der Nebengebäude. Helen lief darauf zu, trat ein und fand sich in einer riesigen Halle wieder. Zu ihrer Überraschung war sie völlig leer, doch das getrocknete Blut auf dem Boden verriet eindeutig, wozu das Gebäude diente. Dies war das Schlachthaus.
Wieder Geräusche. Jemand kletterte übers Dach. Sekunden später fiel eine Gestalt herunter und prallte hart auf dem Boden auf. Ein kurzer Schmerzensschrei, dann kam die Gestalt auf die Beine und lief davon. Helen schaute in den Hof hinaus und hoffte, dass jemand den Flüchtigen bemerkt hatte, doch der nächste Beamte war rund sechzig Meter entfernt. Sie rief, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, wusste aber im selben Moment, dass sie selbst die besten Chancen hatte, den Flüchtigen zu erwischen. Also machte sie auf der Stelle kehrt und rannte ihm hinterher.
Die Jagd hatte begonnen.
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Die Gestalt war direkt in Richtung des dichten Waldes gerannt, der an die Farm grenzte, und Helen folgte ihr auf dem Fuß. Auf kurzer Strecke war sie schnell, sodass sie den Abstand bald verringern konnte, wobei sie immer wieder über Verpackungskartons und verirrte Truthähne springen musste. Sie wusste, dass sie dabei war, sich unbeliebt zu machen, doch war sie die Einzige, die den Flüchtigen stoppen konnte, und wollte ihn auf keinen Fall entkommen lassen.
Sie preschte in das Waldstück hinein und hielt in der Dunkelheit ständig Ausschau nach ihrer Beute. Da sie keine Taschenlampe dabeihatte, konnte sie in der Finsternis zunächst nichts erkennen. Dann aber hörte sie ein Stück vor sich ein Geräusch und sah etwas Weißes aufblitzen. Sie hatte ihn entdeckt, rannte los und brüllte eine Warnung, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war.
Auf ihrer wilden Jagd zwischen den Bäumen hindurch ließ Helen sich von dem Flüchtigen führen. Jedes Mal, wenn er stolperte, jedes Mal, wenn er sich einem unerwarteten Hindernis gegenübersah, schmolz der Vorsprung um ein paar Sekunden. Unter diesen Umständen war der Verfolger eindeutig im Vorteil. Sie konnte sich nur noch wenige Sekunden hinter ihm befinden und wappnete sich innerlich für die bevorstehende Konfrontation. Doch als sie nochmals die Geschwindigkeit erhöhte, blieb ihr Fuß kurz an einer Wurzel hängen. Der Schwung ließ sie vornüberfallen und mit der Schulter hart auf den Boden prallen. Der Schmerz fuhr ihr durch den ganzen Körper, doch sie rappelte sich sofort wieder auf, entschlossen, die Verfolgung fortzusetzen.
Das Geräusch eines Sturzes nicht weit vor ihr bestätigte, dass die Jagd noch nicht vorbei war. Helen stürzte los und rechnete fast damit, jeden Moment über ihn zu stolpern, fand sich dann aber auf einer kleinen Lichtung wieder.
Helen drehte sich um. Sie konnte ihn doch nicht übersehen haben? Auf einmal war nichts mehr zu sehen oder zu hören. Systematisch ließ sie den Blick über das dichte Blattwerk rund um die Lichtung wandern, auf der Suche nach irgendetwas – Haare, Zähne, das weiße T-Shirt –, von dem das helle Mondlicht reflektieren konnte. Doch sie entdeckte nichts. Um ihn aufzuschrecken, müsste sie sich bewegen; doch wenn sie die falsche Richtung einschlug, würde er unbehelligt davonkommen.
Ein letztes Mal sah sie sich auf der Lichtung um, dann traf sie eine Entscheidung und sprintete nach links. Schnell fand sie sich vor einer undurchdringlichen Wand aus Dornen wieder, sodass sie sich umdrehte, um in die andere Richtung zu laufen. Genau in diesem Augenblick krachte ihr etwas Hartes in den Magen. Sie taumelte rückwärts und ging zu Boden. Als sie aufblickte, sah sie Raynor, der gerade ein weiteres Mal ausholte. Sie sah einen schweren Ast auf sich zurasen und wollte sich zur Seite rollen. Doch der Ast erwischte sie am Schlüsselbein, und sie schrie vor Schmerz. Raynor hob den Ast ein drittes Mal, entschlossen, dem Kampf ein Ende zu machen. Doch im allerletzten Moment ging Helen zum Gegenangriff über. Aus einem Instinkt heraus trat sie fest nach oben aus und erwischte den Angreifer mitten zwischen den Beinen.
Sie hörte einen erstickten Schrei, dann fiel Raynor zu Boden und ließ seine Waffe fallen. Sofort kam Helen auf die Beine und löste die Handschellen von ihrem Gürtel. Ihre schnelle Reaktion hatte sie vor ernsthaften Verletzungen bewahrt. Ihre Methode mochte nicht im Polizeihandbuch stehen, hatte sich aber als höchst effektiv erwiesen.
Der Kampf war vorbei.
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Bei Helens Rückkehr war der Hof voller Menschen. Beamte des CID kümmerten sich um eine Gruppe Farmarbeiter, die unter schmutzigen Decken zusammenkauerten. Bisher waren es etwa ein Dutzend Männer, aber aus den dunklen Nebengebäuden tauchten nach und nach weitere auf. Sie wirkten benommen, verwirrt und verängstigt.
Whittaker kam Helen bereits entgegen. Sie übergab ihm Raynor ohne weiteren Kommentar. Der humpelnde, ungepflegte Farmbesitzer ließ sich ohne Proteste abführen. Whittaker warf Helen einen verärgerten Blick zu, dem diese standhielt. Sie wollte sich nicht einschüchtern lassen. Ganz sicher hatte Raynor die eine oder andere Frage zu beantworten, und es war ihr Verdienst, dass er nun zur Rechenschaft gezogen werden konnte.
Jetzt fiel Helens Blick auf die armseligen Gestalten, die aus den baufälligen Baracken am Rand des Hofes traten. Sie bemerkte, dass keiner von ihnen Schuhe trug, trotz der groben Beschaffenheit des Bodens und der frostigen Temperaturen. Die barfuß in einer Reihe hintereinander schlurfenden Männer boten einen entsetzlichen Anblick, ein Bild wie aus einer düsteren, vergangenen Epoche. Helen wich ihnen aus und trat in eines der Gebäude, um sich anzuschauen, unter welchen Bedingungen diese Männer hatten leben müssen.
In der Scheune war eine große Falltür geöffnet worden. Ringsum standen Beamte des CID und leuchteten mit ihren Taschenlampen hinunter. Den letzten, ins Licht blinzelnden Farmarbeitern wurde gerade nach oben geholfen. Als Erstes schlug Helen der Geruch entgegen – der mächtige, übelkeiterregende Gestank von Fäkalien. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sah sie, wie wenig Platz dort unten war. Der Raum war groß genug für sechs, höchstens sieben Menschen, doch offenbar waren rund dreimal so viele dort unten zusammengepfercht gewesen. An den Wänden befanden sich Ketten, die von ihren Kollegen mit Bolzenschneidern durchtrennt worden waren, und der ganze Boden war mit Ausscheidungen verschmiert. In all dem Dreck und Schmutz entdeckte Helen Abfälle von der Farm. Die Vorstellung, dass im zwanzigsten Jahrhundert Menschen gezwungen wurden, unter solchen Bedingungen zu hausen, verschlug ihr den Atem – eingesperrt in der Dunkelheit und im eigenen Schmutz, gefüttert mit Kartoffelschalen. Ihr Blut geriet in Wallung, und sie wünschte sich plötzlich, Raynor weit heftigere Prügel verpasst zu haben. Er hätte sie ohne Frage verdient gehabt.
Am Boden zerstört, machte sich Helen auf den Weg zurück zum Lieferwagen. Immer wieder überraschte sie die Grausamkeit und Gemeinheit der Menschen, und trotzdem überstieg das Maß der Gefühllosigkeit in diesem Fall alle üblichen Grenzen. Die Feiertage standen bevor – das Fest der Liebe –, was sie in diesem Moment kaum glauben mochte. Vielleicht gab es auf Manor Farm tatsächlich einige freilaufende Truthähne. Für die Arbeiter galt das sicher nicht.
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Zum St Mary’s Health Centre war es eine halbe Stunde Fahrtzeit, und Helen machte sich trotz der späten Stunde gleich auf den Weg. Sie wusste, dass sie besser direkt ins Bett gehen und etwas schlafen sollte. Schließlich stand ihr ein langer Tag mit dem Aufstellen von Verkehrskegeln bevor. Doch sie hatte Fragen. Fragen zu Addisu Tesfaye.
Die Farmarbeiter wurden nach und nach untersucht und behandelt, wobei diejenigen, deren Zustand am bedenklichsten erschien, als Erste an die Reihe kamen. Und schlecht ging es ihnen allen – einige hatten Atemprobleme, viele eiternde Wunden, und alle waren ernsthaft dehydriert. Das heldenhafte Personal arbeitete, schockiert vom Anblick der Patienten, die die Hampshire Police plötzlich bei ihnen abgeladen hatte, bis zur Erschöpfung.
Helen zögerte. Sie wollte auf keinen Fall im Weg sein, gleichzeitig aber auch denjenigen identifizieren, der Addisus Namen in den Staub geschrieben hatte. Sie musste die Dienste des überlasteten Übersetzers in Anspruch nehmen, stieß aber schließlich durch geduldiges Fragen auf ihren Mann. Er war noch jung, höchstens dreiundzwanzig, und wie Addisu vor den bürgerkriegsähnlichen Unruhen in Ruanda geflohen. Als ihm in Europa kein Asyl gewährt wurde, entschloss er sich, illegal einzuwandern, und zahlte eine fürstliche Summe, um sich nach Großbritannien schmuggeln zu lassen.
«Was ist geschehen? Mit Addisu?», fragte Helen. Dann lehnte sie sich zurück und wartete geduldig, bis der Dolmetscher die Antwort des Mannes namens Sentwali übersetzt hatte.
«Er musste fliehen. Er hatte den Tod vor Augen, er wusste, dass er sterben würde», gab der Übersetzer schließlich wieder. «Aber er wollte nicht dort sterben … in diesem Loch.»
Helen nickte und hielt nur mit Mühe ihre Tränen zurück. Sentwali hustete erbärmlich – wie Addisu litt auch er unter Tuberkulose. Dann riss er sich zusammen und fuhr fort: «Jede Nacht machte er sich an seinen Ketten zu schaffen. So lange, bis er schließlich seine Hände hindurchschieben konnte. Dann tauchte eines Tages der Mann auf, der uns an die Farm verkauft hat. Er lieferte ein paar neue Arbeiter ab. Als er die Luke öffnete, rannte Addisu los. Der Boss war nicht schnell genug, um ihn zu schnappen, also …»
«Er hetzte die Hunde auf ihn?»
Sentwali nickte.
«Der andere Mann drehte durch, er brüllte und schrie. Sie wollten verhindern, dass Addisu flieht.»
Helen hatte es sich so ähnlich zusammengereimt, trotzdem bereitete ihr schon der Gedanke Übelkeit – die Vorstellung eines Mannes, dessen Lunge zerfressen war und der verzweifelt versuchte, den Hunden zu entkommen.
«Was ist mit ihm geschehen?», fragte Sentwali plötzlich.
«Er starb bei einem Verkehrsunfall. Es tut mir sehr leid.»
Wieder nickte Sentwali. Er wirkte nicht überrascht.
«Wer war dieser andere Mann?», fuhr Helen fort. «Der, der Sie zur Farm gebracht hat?»
Sie wusste, dass sie gerade dabei war, die Grenze zwischen mitfühlendem Interesse und einer Ermittlung zu überschreiten. Da Whittaker im Augenblick aber auf dem Revier saß und Raynor verhörte, versuchte sie ihr Glück.
«War er Brite? Oder Ruander?»
«Brite. In Ruanda muss man die ‹Agenten› bezahlen, aber sie sind nicht die Chefs. Der Mann, der uns herbrachte, war wie Sie.»
«Können Sie sich an seinen Namen erinnern?»
Sentwali schüttelte den Kopf.
«Wie sah er aus?»
«Ich hab ihn kaum gesehen. Wir waren im Laderaum seines Lieferwagens unter Kisten versteckt. Ich hörte seine Stimme, hatte aber zu viel Angst, um hinauszuschauen. Und als ich es doch einmal versuchte, sah ich nur seinen Hinterkopf. Ich glaube, er hatte schwarzes Haar, aber …»
«Sonst irgendetwas? Können Sie sich erinnern, ob er mit jemandem gesprochen hat? Welche Kleidung trug er? Haben Sie auf der Fahrt zur Farm irgendwo angehalten?»
Sentwali schaute sie traurig an. Es war offensichtlich, dass er gern geholfen hätte.
«Das Einzige, woran ich mich erinnere, ist der heilige Christophorus, der an seinem Rückspiegel baumelte. Ich sah ihn kurz, als ich herausschaute.»
«Der Schutzheilige der Reisenden», erwiderte Helen, wütend über diese Ironie.
«Ich habe zu ihm gebetet», sagte Sentwali. «Immer und immer wieder habe ich zu ihm gebetet. Aber was hat es geholfen?»
Helen hätte ihm gern eine Antwort gegeben, ihm versichert, dass alles gut würde. Doch sie wusste, dass sie nichts versprechen konnte. Noch immer gab es in diesem Fall weit mehr Fragen als Antworten.
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«Wer ist er?»
Gary Raynor hob den Blick zur Decke, entschlossen, die Antwort auf Whittakers Frage zu verweigern. Die beiden hatten schon ein paar Stunden hinter sich, ohne dass der widerspenstige Farmbesitzer zur Kooperation bereit gewesen wäre. Er beharrte darauf, dass er, ein gesetzestreuer Bürger, widerrechtlich von einer Polizeibeamtin angegriffen worden war.
Helen durfte dem Schauspiel nur als Beobachterin beiwohnen. Nach ihrem Besuch im Krankenhaus war sie schnurstracks zum Revier Southampton Central gefahren, da sie den Gedanken an Schlaf ohnehin aufgegeben hatte. Die CID-Beamten hatten sie kühl empfangen und ihr widerwillig zur Überwältigung des Verdächtigen gratuliert. Schließlich hatte sie den Mann geschnappt, hinter dem die Kollegen her gewesen waren. Allerdings hatten sie nichts dagegen gehabt, sie das Verhör von Raynor durch den Einwegspiegel beobachten zu lassen. Helen war dankbar für dieses Entgegenkommen, das sie als Anerkennung ihres Beitrags zu dieser Ermittlung verbuchte.
«Wir können den ganzen Tag so weitermachen», erklärte Whittaker und ließ den störrischen Raynor keine Sekunde aus den Augen. «Und morgen auch. Und übermorgen, wenn Sie wollen.»
«Dann bin ich längst draußen.»
«Glauben Sie? Wir halten Sie wegen Entführung, Freiheitsberaubung und versuchten Mordes fest …»
«Scheißdreck!»
«Wie würden Sie es denn nennen, wenn man Hunde auf jemanden hetzt? Ihn zu Tode jagt?»
Einen Moment lang schien Raynor keine Erwiderung einzufallen, sodass Whittaker versuchte, seinen Vorteil zu nutzen.
«Vielleicht fügen wir auch noch Tierquälerei hinzu. Britische Geschworene hassen so etwas.»
Raynor wandte sich wieder ab, doch Helen sah, dass Whittaker einen Treffer gelandet hatte.
«Sie sehen einer langen Gefängnisstrafe entgegen. Aber jetzt kommt’s: Ich bin gar nicht hinter Ihnen her.»
Nach einer kurzen Pause nahm Raynor den Augenkontakt wieder auf.
«Sie sind nur der Endverbraucher. Ich will den Lieferanten.»
Raynor hielt dem Blick stand. Helen spürte, dass er seine Optionen abwägte.
«Wir wissen, dass diese Männer nicht die einzigen Illegalen waren, die ins Land gebracht wurden. Sie gehörten zu einer größeren Gruppe. Und deshalb will ich wissen, wem Sie die Männer abgekauft haben. Ich will wissen, wo, wann, wie viele. Und wie oft Sie mit ihm Geschäfte gemacht haben.»
Helen sah, wie Whittaker sich vorbeugte und Raynor dicht auf die Pelle rückte.
«Ich will alles wissen», fasste Whittaker ruhig zusammen.
Eine lange Pause folgte. Helen registrierte, wie Raynors Haltung sich unmerklich veränderte. Er wirkte eine Spur weniger selbstbewusst, leicht verunsichert.
«Hören Sie, Kumpel, ich würde Ihnen gern helfen, aber ich kann nicht», stotterte Raynor schließlich.
«Natürlich können Sie das. Und ich schätze mal, Sie haben kaum eine andere Wahl.»
«Vielleicht gehe ich das Risiko ein.»
«Und verbringen die nächsten zehn Jahre hinter Gittern? Wer wird sich um die Farm kümmern? Es wäre doch eine Schande, den hübschen Hof verfallen zu lassen. Wie lange ist er schon im Familienbesitz? Seit drei Generationen …?»
Raynor zuckte die Schultern.
«Und Ihr kleiner Sohn? Ich weiß, dass er nicht bei Ihnen wohnt, aber glauben Sie, er sieht seinen Dad gern in den Knast wandern?»
Raynor senkte den Blick. Die Vorstellung schien ihn zu beschämen. Whittaker stieg in dem Moment in Helens Ansehen. Seine Taktik war nicht besonders subtil, aber effektiv.
«Das will ich nicht, Sie wissen, dass ich das nicht will … Aber ich kann es nicht riskieren», antwortete Raynor plötzlich.
«Weil Sie dann in Gefahr wären?»
«Weil ich in Gefahr wäre, Mann.»
«Wir können Sie beschützen.»
Raynor schüttelte einfach den Kopf und wies diesen Gedanken entschlossen zurück.
«Glauben Sie, er hat hier nicht seine Leute? Glauben Sie, er könnte mich nicht fertigmachen, bevor Sie ihn erwischen?»
«Das ist Blödsinn.»
«Oh, Sie geben mir sicher Garantien, was?»
«Ja, Sie haben mein Wort.»
«Na, tut mir leid, aber das reicht mir nicht. Klagen Sie mich an, wenn’s Ihnen Freude macht.»
Raynor fixierte Whittaker mit stählernem Blick.
«Aber ich sage kein einziges Wort mehr.»
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«Glauben Sie, er sagt die Wahrheit?»
Helen war verblüfft über Whittakers direkte Frage – und die Tatsache, dass er sie überhaupt um ihre Meinung bat. Sie stiegen gerade die Stufen zum Parkplatz hinunter. Helen hatte vermutet, dass er sie höflich verabschieden, sie aus seinem Revier vertreiben wollte. Doch jetzt war sie nicht mehr so sicher.
«Ja, das glaube ich», antwortete sie nach kurzem Nachdenken.
Whittaker nickte, sagte aber nichts.
«Wie lange werden Sie ihn festhalten?», fragte Helen schließlich.
«Wahrscheinlich noch einen Tag. Wir werden seine Ex anrufen und sie informieren, vielleicht kommt sie ja mit dem Jungen her.»
Helen warf ihm einen Blick zu, den er mit einem Lächeln erwiderte.
«Das ist nicht nett, aber es dient einem guten Zweck», fuhr er fort. «Vielleicht wollen Sie so was ja später auch mal probieren?»
Verblüfft über dieses Angebot, brachte Helen kein Wort heraus.
«Die Verkehrspolizei hat die Motorräder, aber wir ernten den ganzen Ruhm …»
Immer noch lächelnd, wandte er sich ab.
«Und den nötigen Mumm haben Sie auf jeden Fall.»
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Nach ihrem Gespräch mit Whittaker wirbelten Helen die Gedanken durch den Kopf. Trotzdem erschien sie pünktlich zur Arbeit. Ihr war klar, dass sie sich keine weiteren Zusammenstöße mit McBain leisten konnte, nicht, solange er ihr Vorgesetzter war. Ihr Chef verhielt sich heute Morgen so taktlos wie eh und je und gab spitze Kommentare zu ihrem Erscheinungsbild ab. Ganz falsch lag er nicht – sie hatte keine Minute geschlafen und sah schrecklich aus. Was sie wütend machte, war der Umstand, dass er sie vor versammelter Mannschaft runterputzte.
Schlecht gelaunt machte sie sich an die Arbeit, und das stundenlange, öde Regeln des Verkehrs besserte ihre Stimmung nicht. Sie war wütend auf McBain und frustriert, weil sie in Addisus Fall nicht vorankam. Er mochte ein illegaler Einwanderer gewesen sein, aber eben auch ein Mensch. Er war gewaltige Risiken eingegangen und hatte vermutlich sehr viel Geld bezahlt, um herkommen zu können, vertrieben durch die schreckliche Gewalt in seinem Heimatland. Und wie war sein Empfang ausgefallen? Man hatte ihn misshandelt, geschlagen und eingesperrt. Und als er es gewagt hatte, Widerstand zu leisten, hatte man ihn zu Tode gehetzt. Es ließ sich nicht beschönigen. Ein menschliches Wesen war gejagt worden wie ein Tier, und das brachte Helen zum Kochen.
Die Zeit verging im Schneckentempo. Ihr Partner versuchte immer wieder, sie in ein Gespräch zu verwickeln, doch ihr stand nicht der Sinn nach Smalltalk. Stattdessen spürte sie, wie sich eine Dunkelheit über sie breitete, die ihr Angst machte. Sie hatte solche Episoden erlebt und sich manchmal selbst Verletzungen beigebracht. Mehrmals hatte sie sogar längere Zeit im Krankenhaus verbringen müssen, doch inzwischen war das eine ganze Weile nicht mehr vorgekommen. Zur Abwechslung hatte es das Leben in letzter Zeit gut mit ihr gemeint. Sie war erfolgreich und schaffte es immer häufiger, den gelegentlich hochstrudelnden schrecklichen Erinnerungen zu entkommen – Erinnerungen an ihre Schwester oder an die Mädchen im Kinderheim an der Grove Street …
Helen zwang sich, wieder an Addisu zu denken. Solange sie sich auf ihn konzentrieren konnte, auf ihren Versuch, ihm Gerechtigkeit zu verschaffen, würde sie vielleicht auf Kurs bleiben. Als sie die Details seines Todes noch einmal durchging, kam ihr plötzlich ein Gedanke. Schnell nahm sie das Funkgerät von ihrer Schulter und gab eine Nachricht für Rosemary durch.
Der Rest ihrer Schicht verging noch langsamer als gewöhnlich, und Helen konnte es von Sekunde zu Sekunde weniger abwarten, ins Archiv zu kommen. Als sie nach Dienstschluss endlich der stets verlässlichen Rosemary gegenüberstand, erwartete diese sie bereits mit einem dünnen Hefter.
«Ich bin die Unterlagen durchgegangen und tatsächlich auf einen vergleichbaren Verkehrsunfall gestoßen. Er ereignete sich vor acht Monaten auf dem Seitenstreifen der M27. Ein nicht identifizierter Mann afrikanischen Typs wurde von einem belgischen Lastwagen angefahren. Wie du vermutet hast, hatte er keinen Ausweis bei sich und trug keine Schuhe. Am Unfallort wurden auch keine gefunden. Hier sind die Details, die wir haben. Viel ist es nicht, fürchte ich. Da wir ihn nicht identifizieren konnten, schien sich niemand besonders dafür zu interessieren.»
Helen nahm den Hefter und überflog die spärlichen Einzelheiten. Noch ein toter junger Mann. Er war in einem anderen Teil der Grafschaft ums Leben gekommen, doch die Parallelen waren frappierend und deuteten darauf hin, dass das Problem vermutlich ein weitaus größeres Ausmaß besaß, als sie ursprünglich befürchtet hatte. Minuten später hatte sie das Gebäude verlassen und saß wieder auf ihrem Motorrad.
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Das zweite Opfer war auf der M27 bei Lower Swanwick ums Leben gekommen. Dieser Teil der Grafschaft, jenseits des Flusses Hamble gelegen, der eine natürliche Grenze darstellte, war, von ein paar verstreut liegenden Häusern abgesehen, weitgehend unbewohnt. Allerdings gab es eine Farm, die einen knappen Kilometer von der Unfallstelle entfernt lag, und genau dorthin war Helen nun unterwegs.
Das Maschendrahtgitter vor der Zufahrt war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Die eigentlichen Farmgebäude lagen hinter einer Kurve versteckt, also verzichtete Helen auf den Versuch, jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Stattdessen ging sie am Zaun entlang, auf der Suche nach einem Durchkommen. Sie mühte sich langsam voran, denn der Wald war dicht und an manchen Stellen nur schwer zu durchdringen, wodurch er die Farm perfekt vor der Außenwelt abschirmte. Doch schließlich hatte sie Glück. Sie entdeckte einen schmalen Riss im Zaun, durch den sie sich gerade eben hindurchschlängeln konnte.
Helen war dankbar für ihre Motorradstiefel. Denn der Bereich gleich hinter dem Zaun war mit Glasscherben und rostigen Nägeln übersät, die unter Helens Schritten knirschten. Mit jedem Schritt wuchsen ihr Argwohn und ihr Zorn. Das Schild am Haupttor ließ einen normalen, seriösen Betrieb erwarten, aber hier wirkte es mehr wie in einem Gefängnis.
Helen kletterte eine Böschung hinauf. Von oben bot sich ihr ein perfekter Blick über die Farm. Was sie sah, raubte ihr den Atem. Auch hier hatte sie eine Geflügelfarm vor sich – Truthähne, Enten und Gänse diesmal, so dicht gedrängt, dass die Tiere buchstäblich übereinander stolperten. Dazwischen bewegten sich Dutzende afrikanische Männer, die das Geflügel ins Schlachthaus zerrten. Der Betrieb war eine ganze Nummer größer als Manor Farm – Helen zählte mindestens dreißig Arbeiter –, doch die Atmosphäre war dieselbe. Die Männer arbeiteten eng an eng, trugen keine Schuhe, und wann immer sie trödelten oder hinfielen, wurden sie beschimpft und geschlagen.
Helen hatte das Schlimmste erwartet, und trotzdem stiegen ihr bei diesem schockierenden Anblick Tränen in die Augen. Dies war schlicht und einfach moderne Sklaverei. Helen machte auf dem Absatz kehrt. Als sie über Funk Meldung machte, gelang es ihr nur mit Mühe, ihre Stimme ruhig zu halten.
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In den folgenden Tagen fanden mehrere Razzien statt. DI Whittaker machte sich Helens Durchbruch zunutze und überprüfte jede verdächtige Verletzung, jedes Prügelopfer und jeden Todesfall auf eine mögliche Verbindung zu ihren Fällen von Menschenhandel und Sklaverei. Dutzende Mittäter wurden verhaftet und in ganz Hampshire über zweihundert illegale Immigranten befreit.
Sie alle stammten aus Ostafrika, und die große Mehrzahl von ihnen brauchte dringend medizinische Hilfe. Sie hatten unter schrecklichen Bedingungen leben müssen, waren meist unterernährt und körperlich ausgelaugt. Viele hatten in zugigen Hütten ohne Decken schlafen müssen, und das bei den drastisch gesunkenen Dezembertemperaturen. Die Mehrzahl der befreiten Männer war verwirrt und verängstigt. Man hatte ihnen gute Jobs in Großbritannien versprochen, ihnen stattdessen aber gleich bei der Ankunft Papiere, Bargeld und persönliche Habe abgenommen. Alle hatten mit dem Gedanken an Flucht gespielt, doch ihre Schuhe waren konfisziert worden, sie sprachen kaum Englisch, und die meisten hatten keine Vorstellung davon, wo im Land sie sich überhaupt befanden. Gewalttätige Aufseher und bissige Hunde hatten das Ihrige dazu getan, die Männer gefügig zu machen.
Alle, die mit dem Fall zu tun bekamen, waren schockiert über das Ausmaß des Verbrechens. Was es noch schlimmer machte, war die Erkenntnis, dass diese Arbeiter zu dem Zweck ausgebeutet wurden, die alljährliche Weihnachtsschlemmerei zu ermöglichen. Die Farmen waren aufs Saisongeschäft ausgerichtet und verdienten das meiste Geld in der Vorweihnachtszeit. Sie lieferten den Konsumenten Weihnachtsbäume für ihr Heim und fette Vögel fürs Festmahl. Den Konsumenten wurden nachhaltiger Anbau und freilaufende Tiere vorgegaukelt, was mit der Realität wenig zu tun hatte. Die leichtgläubigen Kunden wurden geprellt und ahnten nichts von den schrecklichen Machenschaften bei der Produktion der Zutaten, die ihrem Fest den letzten Schliff verliehen.
Obwohl das Team vorankam, war Helen frustriert. Sie wollten diesen Fall unbedingt aufklären – für Addisu, für Colin Patterson. Doch als sie Letzteren anrief, um ihn über ihre Fortschritte zu unterrichten, musste sie einräumen, dass sie einer echten Aufklärung kaum näher gekommen waren. Niemand war bereit, den eigentlichen Drahtzieher zu verraten. Die Immigranten hatten es überwiegend mit Leuten in ihrem Heimatland zu tun bekommen und nur flüchtige Blicke auf den Mann geworfen, der sie von den Docks an ihre «Arbeitsstellen» gefahren hatte. Auch die öffentlich bloßgestellten Farmbesitzer hielten den Mund, obwohl Whittaker sich alle erdenkliche Mühe gab. Manche wirkten verängstigt, andere sagten zu jeder Frage nur «Kein Kommentar», um sich selbst nicht weiter zu belasten.
Eines allerdings war deutlich geworden: Sämtliche Männer hatten Großbritannien über dieselbe Route erreicht. Per Schiff waren sie von Nordafrika nach Cádiz und weiter nach Southampton verfrachtet worden. Es handelte sich um eine gängige Route. Jede Woche traf ein Schiff aus Cádiz ein. Whittakers nächster Schritt würde darin bestehen, diese Schiffe unter die Lupe zu nehmen. Er wollte die Docks von Southampton so lange beschatten lassen, bis der Hintermann all dieser menschlichen Tragödien ihnen ins Netz gehen würde.
Es handelte sich um eine komplizierte Operation, die größte, mit der das CID derzeit beschäftigt war. Immerhin war es bisher die vielversprechendste Spur, und Helen war fest entschlossen, dabei zu sein, wenn sich die Schlinge endlich zuzog.
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«Sind Sie taub und dämlich?»
Helen hatte etwas in dieser Art erwartet, doch die Heftigkeit von McBains Ausbruch brachte sie trotzdem aus der Fassung.
«Habe ich mich unklar ausgedrückt? Sie sind hier, um Ihren Dienst in dieser Abteilung abzuleisten –»
«Und genau das habe ich vor», unterbrach ihn Helen. «Ich bitte doch nur um eine kurzfristige, vorübergehende Versetzung. DI Whittaker hat zu erkennen gegeben, dass er sehr einverstanden –»
«Ich scheiß darauf, selbst wenn der Papst persönlich Ihnen grünes Licht gibt. Sie gehören mir, Grace. Sie sind meine Beamtin, arbeiten in meiner Einheit, und ich kann Sie einsetzen, wo und wann ich will. Ihr Job, falls Sie das vergessen haben, besteht darin, die Autofahrer in dieser Grafschaft zu schützen und den reibungslosen Ablauf des –»
«Es ist mein Fall, Sir. Ich habe die Sache ins Rollen gebracht.»
«Ohne meine Erlaubnis!»
«In meiner Freizeit», gab Helen zurück. «Und am Ergebnis werden Sie kaum etwas auszusetzen haben. Schauen Sie sich die Leute an, denen wir geholfen haben.»
«Ausschließlich Illegale.»
«Ändert das irgendwas an der Sache?»
«Sind Sie wirklich so begriffsstutzig, Grace? Das sind schlicht und einfach Kriminelle. Also blasen Sie sich nicht so auf.»
«Aber wenn wir den oder die Typen schnappen, die sie ins Land gebracht haben …»
«Was ich DI Whittaker und seinem Team auch ohne Ihre Hilfe zutraue.»
Helen biss sich auf die Lippen. Die Frustration nagte gewaltig an ihr, doch wollte sie ihren Chef nicht noch weiter gegen sich aufbringen.
«Und wenn ich Urlaub einreiche?»
«Dann zeichne ich ihn nicht ab.»
«Mit welcher Begründung?»
«Mit der Begründung, dass ich Sie hier brauche. Weihnachten ist für uns die arbeitsreichste Zeit des Jahres, und wir sind sowieso schon unterbesetzt.»
«Kommen Sie, Sir, Sie müssen doch sehen, dass …»
«Ich sehe nur, dass eine renitente Untergebene meine Befehle nicht befolgen will. Das ist meine letzte Warnung, Grace.»
Helen starrte ihn an. Sie wusste, was nun kam.
«Tun Sie Ihre Pflicht, sonst werden Sie den Rest Ihrer Zeit hier am Schreibtisch verbringen.»
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Helen raste über die Autobahn, deutlich jenseits der erlaubten Höchstgeschwindigkeit. Noch immer kochte sie vor Zorn und wollte so weit weg wie möglich von McBain. Mit Vollgas und eingeschaltetem Blaulicht raste sie auf der Überholspur und nötigte die vor ihr fahrenden Autos zum Ausweichen.
In der Nähe von Chilworth hatte es eine Massenkarambolage gegeben, und Helen beruhigte sich damit, dass ihre Raserei ausschließlich der Pflichterfüllung diente. Tatsächlich wusste sie, dass ihre Frustration die eigentliche Antriebsfeder war. In Zeiten heftiger Gefühle war die Geschwindigkeit immer ihre Freundin gewesen. Als wütender, ängstlicher Teenager, angeekelt von dem, was ihre Eltern Marianne antaten, hatte sie sich in der Geschwindigkeit verlieren können und das Gefühl des Windes geliebt, der über sie hinwegfegte, wenn sie ohne Helm durch die Straßen fuhr. Heute war es nicht anders. Obwohl sie sich mehr unter Kontrolle hatte und besser geschützt war, genoss sie es immer noch, über den Asphalt zu rasen und dabei vom Wind hin und her geworfen zu werden. Dieses Gefühl gehörte zu den wenigen Dingen, die sie wirklich beruhigten. Und es war unter diesen Dingen mit Abstand das Harmloseste.
Der Kilometerzähler drehte sich rasant, und nach kurzer Zeit sah sie den Unfallort vor sich. Ihr Herz schlug jetzt eine Spur langsamer, und das Summen in ihrem Kopf wurde leiser. Sie fand ihre innere Ruhe wieder und schaltete in den Arbeitsmodus um. Obwohl sie McBain hasste wie die Pest, hatte er auf seine Weise recht. Es gab immer Arbeit, wichtige Arbeit, wie die zusammengedrückten Fahrzeuge vor ihr bewiesen. Mindestens fünf Autos waren in den Unfall verwickelt. Eines davon lag kopfüber mitten auf der Fahrbahn. Plötzlich empfand Helen ihren gerechten Zorn als reichlich unbedeutend, wenn nicht gar lächerlich. Hier ging es um Menschen, die sich auf den Weg gemacht hatten, um übers Fest ihre Verwandten zu besuchen. In einem einzigen Augenblick war ihre Welt ins Wanken geraten. Gerade noch glücklich und sorgenfrei, waren sie nun möglicherweise schwer verletzt oder Schlimmeres. Mit welchem Recht war sie wütend? Oder glaubte sie, hier nicht gebraucht zu werden?
Sie hatte das Motorrad bereits abgestellt und lief auf die betroffenen Autofahrer zu. Dabei überfiel sie eine plötzliche Scham über ihr egoistisches Verhalten. Trotz allem, was sie durchgemacht hatte, trotz allem, was sie gesehen und erlebt hatte, gehörte sie zu den Glücklichen.
Sie hatte überlebt.
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Zwei Tage später wurde Addisu beerdigt, an einem bitterkalten Dezembertag. Der Friedhof von Hollybrook wirkte im Licht des frühen Morgens besonders trostlos, und es machte Helen tieftraurig, dass dieser junge Mann einen derart deprimierenden Abschied bekam. Trotz all ihrer Mühen war es Helen nicht gelungen, seine Familie in Ruanda zu erreichen, und auch die meisten jungen Männer, die ihn auf der gefährlichen Reise nach England begleitet hatten, waren inzwischen an andere Orte gebracht worden oder hatten sich aus dem Staub gemacht. Kaum jemandem schien daran gelegen, eine Verbundenheit mit dem toten Asylsuchenden zu bekunden, sodass außer Helen nur zwei seiner Landsleute ihm das letzte Geleit gaben.
Der Gottesdienst war kurz und unpersönlich, eine Dienstleistung der Gemeinde. Doch als der Sarg in die Erde gelassen wurde, begannen die beiden anwesenden Ruander plötzlich zu singen. Ihre Gesänge waren völlig anders als das, was man in Southampton bei solchen Anlässen üblicherweise zu hören bekam – der wilde Rhythmus und das ununterbrochene Händeklatschen ein völliger Kontrast zu den traditionellen englischen Begräbnishymnen –, und gerade deswegen mochte Helen sie umso mehr. Sie machten Mut und feierten die Energie und die Tatkraft des jungen Mannes, wie er zu Lebzeiten gewesen war, nicht wie er jetzt war.
Doch nur allzu bald fand der Gesang ein Ende, und die jungen Männer zogen ab, erkennbar um Distanz zu der Polizistin bemüht. Helen sah ihnen nach und fragte sich, welches Schicksal ihnen bevorstand. Würden sie in der fremden neuen Heimat ihren Weg machen oder in die Fänge von Menschen geraten, die sie ausbeuten und misshandeln würden? Helen fürchtete, dass die zweite Möglichkeit wahrscheinlicher war.
Als sie, immer noch in Gedanken versunken, den Friedhof verließ, hielt direkt vor ihr ein Rover mit getönten Scheiben. Als das Fenster heruntergelassen wurde, sah sie das Gesicht von Detective Inspector Whittaker.
«Ihr freier Tag, stimmt’s?», fragte er lässig.
«Den konnte McBain mir nicht verweigern», erwiderte Helen. «Vor allem, da ich ‹den Kontakt mit der Bevölkerung pflege›.»
«Das sehe ich.» Whittaker betrachtete ihren tiefschwarzen Mantel und den Rock. «Da Sie offenbar nicht mit dem Motorrad hier sind, kann ich Sie gern mitnehmen.»
Helen starrte ihn an und fragte sich nach dem Zweck dieser Einladung. Vielleicht spürte Whittaker ihre Unsicherheit, denn er schob gleich nach: «Wir erwarten ein Schiff aus Cádiz.»
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Auf dem Weg zu den Western Docks brachte Whittaker sie auf den neuesten Stand. Die Polizei in Ruanda war durch die wachsenden Unruhen im Land überlastet und nicht zur Kooperation bereit. Daher hatte die britische Polizei selbst die Initiative ergriffen und ihre Kontaktleute an der Botschaft gebeten, Informationen zu sammeln. Schon aus dem Wenigen, das sie bisher wussten, wurde deutlich, dass immer mehr Ruander vor der Gewalt flohen und weite Strecken bis in Küstenstaaten wie Somalia und Äthiopien zurücklegten. Dort nahmen sie entweder Kontakt mit Menschenschmugglern auf oder versuchten, als blinde Passagiere auf Frachtschiffen mit Ziel Europa zu reisen.
«Dieses spezielle Schiff, die Naturo Cádiz, erreichte vor zwei Wochen seinen Heimathafen und macht im Augenblick in Southampton fest. Der Zoll hat das Schiff bereits seit einer Weile im Blick, und aus den Frachtunterlagen geht hervor, dass sich seit der Abfahrt vor mehreren Wochen mehrere Container an Bord befinden. Falls dies die Route ist, die unser Mann zum Einschleusen der Illegalen nutzt, stehen die Chancen nicht schlecht, dass wir auf diesem Schiff fündig werden.»
«Und was haben Sie vor? Dasitzen und abwarten?», fragte Helen.
«Es bleibt uns kaum etwas anderes übrig. Wir können erst eingreifen, wenn unser Mann auftaucht.»
«Aber wenn sich Einwanderer an Bord befinden, halten sie sich dort schon seit Wochen auf. Zuerst in der glühenden Hitze, jetzt bei Frost.»
«Das ist mir durchaus bewusst, aber wir haben kaum eine Wahl. Wir sind nicht auf einem humanitären Einsatz, sondern müssen Ergebnisse vorweisen.»
Helen hätte gern widersprochen, denn in ihren Augen war die Polizeiarbeit in allererster Linie eine humanitäre Mission, doch sie hielt sich zurück. Sie wusste, dass Whittaker unter Druck von oben stand – die Geschichte einer «Epidemie» moderner Sklaverei in Hampshire war von der Presse breit ausgewalzt worden, was die Polizei in ein schlechtes Licht gerückt hatte. Die Öffentlichkeit verlangte dringend danach, dass die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen wurden. Und jeder wusste, dass diese Aufgabe auf Whittakers Schultern lag.
«Was haben Sie vor, Sir? Ich meine, weil Sie mich mitfahren lassen?», fragte Helen plötzlich.
Whittaker ließ sich die Frage einen Moment durch den Kopf gehen.
«Ich bin im Gegensatz zur Einschätzung von Sergeant McBain der Ansicht, dass dies Ihr Fall ist. Ohne Sie läge Addisu noch im Leichenschauhaus der Polizei. Und viele seiner Landsleute würden weiterhin durch die Hölle gehen.»
Helen spürte, wie sie errötete – sie war nicht eitel, aber doch sehr einverstanden mit seiner Zusammenfassung der Situation. Sie entsprach ihrer eigenen Sicht, und sie fühlte sich von ihm verstanden.
«Und deshalb denke ich, dass Sie auch das Ende miterleben sollten.»
Helen wollte antworten, doch der Wagen bremste plötzlich ab.
«Sieht aus, als wären wir da», sagte Whittaker und öffnete die Tür, wodurch er Helen die Peinlichkeit einer gemurmelten Dankesbezeugung ersparte. «Bevor wir loslegen, möchte ich Ihnen allerdings einen Rat geben. Lassen Sie die erfahreneren Beamten nicht schlecht aussehen. Sie sind bereits die bestgekleidete Polizistin hier. Da müssen Sie nicht auch noch die cleverste sein.»
Whittaker zwinkerte ihr zu und ging direkt auf ein heruntergekommenes Lagerhaus zu. Helen folgte ihm auf dem Fuße.
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Helen befolgte Whittakers Rat und hielt sich während der Observierung im Hintergrund. Whittakers Wohlwollen ihr gegenüber sorgte dafür, dass sie im Team akzeptiert wurde, doch die erfahrenen Männer des CID würden eine junge Außenseiterin deswegen noch lange nicht mit offenen Armen empfangen. Sie waren höflich, nichts weiter, und redeten mit Whittaker, als wäre sie nicht da. Falls dies dazu dienen sollte, Helen zu ärgern, funktionierte es allerdings nicht. Sie war damit zufrieden, schweigend zuzuschauen und zu lernen.
Das kleine Team hatte sich in einem ausgedienten Lagerhaus mit Blick über die Western Docks eingenistet. Hierher verirrte sich keine Menschenseele, was es zu einem perfekten Versteck machte. Außerdem bot es beste Sicht über die beiden Straßen zum Entladebereich. Als das Schiff festgemacht hatte, war die Stimmung angespannt gewesen. Seitdem allerdings war wenig geschehen, da vor dem Entladen die Formalitäten abgewickelt werden mussten. Helen hatte schon häufiger gehört, dass Undercover-Einsätze aus neunzig Prozent Langeweile und zehn Prozent Adrenalin bestanden, war auf das langsame Verstreichen der Minuten aber dennoch nicht vorbereitet. Die Männer schlugen die Zeit tot, indem sie über den Fall diskutierten, halb scherzhaft mit früheren Verhaftungen prahlten und rauchten. Zumindest beim Rauchen konnte Helen sich beteiligen und reichte nur zu gern ihr Päckchen herum, um das Eis zu brechen.
Die Stunden vergingen, und die erwartungsvolle Stimmung kippte zunächst in Langeweile und schließlich in Frustration um. Nach zwölf ergebnislosen Stunden verschwand die Sonne vom Himmel, und die Temperaturen fielen rapide.
«Für heute Nacht ist Frost vorhergesagt. Minus zwei Grad oder noch kälter», sagte Carter.
Carter war ein wenig jünger als die anderen und seine Ansichten ein wenig moderner. Helen mochte ihn instinktiv, vor allem, da er ihre eigenen Sorgen in Worte fasste.
«Ist angekommen», erklärte Whittaker. «Aber da wir unseren Mann heute Nacht erwarten, halten wir erst einmal still.»
«Wie viel Zeit wollen wir ihm geben?», beharrte Carter.
«Bis was passiert, verdammt», meldete sich Roberts zu Wort.
Roberts – übergewichtig und ein wenig zu selbstbewusst – fühlte sich offenbar als Whittakers rechte Hand, auch wenn Helen nicht ganz sicher war, ob Whittaker diese Sicht teilte.
«Du hast gut reden. Schließlich hast du nicht drei Wochen in einer Büchse zugebracht.»
Roberts starrte Carter böse an. Die beiden konnten sich offensichtlich nicht ausstehen. Helen fragte sich, ob Ehrgeiz dahintersteckte oder etwas anderes.
«Schluss jetzt, Jungs», ging Whittaker dazwischen. «Kein Grund, hier Theater zu machen. Wir unternehmen erst dann etwas, wenn es nötig ist. Im Augenblick warten wir ab.»
Er starrte die beiden Männer herausfordernd an, doch keiner schien den Streit fortsetzen zu wollen. Whittaker hatte sich durchgesetzt und das Thema beendet.
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Helen schlich sich hinaus. Zu viel Testosteron schlug ihr auf den Magen.
Sie ließ den verschwitzten Beobachtungsraum hinter sich, stieg leise auf die alte Feuerleiter und kletterte nach oben. Bald hatte sie das Dach erreicht und trat mit vorsichtigen Schritten auf die Ziegel. Sie kam langsam, aber stetig voran, bis sie den Dachfirst erreichte, sich dort hinsetzte und die Szenerie des Hafens in sich aufnahm.
Auf ihren bisherigen Stationen hatte sie wenig Anlass gehabt, die Docks zu besuchen. Umso mehr überwältigte sie die Pracht des Anblicks. Tagsüber wirkten die Docks alltäglich und geschäftig, in der Nacht aber strahlten sie. Die mächtigen Scheinwerfer an Kränen, Schiffen und Kais reflektierten im pechschwarzen Wasser. Am meisten staunte Helen über die enormen Ausmaße des Areals – die Menge der Schiffe, die riesigen Containertürme. Es kam ihr vor, als wäre dieser Hafen eine Durchgangsstation für die ganze Welt. Weshalb eine Stelle bei der Polizei von Hampshire niemals langweilig werden könnte.
Sie zog einen Schokoriegel aus der Tasche und ließ den Blick über den Nachthimmel schweifen. Vor ihr lagen die Docks, hinter ihr die bis weit in die Ferne sich ausdehnende Stadt. Bis heute hatte sie sich noch nicht vollständig eingelebt, und die anderen Beamten machten sich immer wieder über ihren Londoner Dialekt und ihr Auftreten lustig. Ihr Instinkt aber sagte ihr, dass sie sich hier wohlfühlen würde. Sie genoss es, dass niemand sie kannte. Ihre Kollegen und ihre Mitbewohner hatten keine Ahnung, dass sie vor wenigen Jahren noch Jodie Haynes gewesen war, das Produkt einer Familie, in der Gewalt und Missbrauch an der Tagesordnung gewesen waren. Die glückliche Überlebende eines brutalen Fürsorgesystems. Helen hatte gehofft, durch das Annehmen eines neuen Namens und ihre Ausbildung bei der Polizei ein wenig Glück finden zu können, ein gewisses Maß an Erlösung. Und tatsächlich war ihr Vertrauen zum ersten Mal in ihrem schwierigen Leben belohnt worden. Manchmal, in ihren dunkleren Stunden, sah sie nur die schlechte Seite von Southampton; heute Nacht allerdings kam es ihr wie das Versprechen einer Zukunft vor.
Das entfernte Bellen eines Hundes riss Helen aus ihrer Selbstbetrachtung. Sie schaute in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und glaubte etwas zu sehen. Ein Aufblitzen von Scheinwerfern bei der Zufahrt zu den Docks. Sie spannte sich unwillkürlich an.
Ein Lieferwagen passierte die Tore und bog dann um eine Ecke. Nun kam er am Kai entlang geradewegs auf die Docks zu. Helen konnte den Blick nicht von dem Fahrzeug lösen, wurde beinahe hypnotisch vom Licht der Scheinwerfer angezogen, bis diese plötzlich ohne erkennbaren Anlass erloschen. Sie hörte, dass der Lieferwagen seine Fahrt fortsetzte, nun allerdings im Dunkeln, vermutlich, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Angespannt starrte Helen in die Düsternis, um das Fahrzeug nicht aus dem Blick zu verlieren. Der Mond versteckte sich hinter den Wolken, doch es gelang ihr, den Umrissen des Lieferwagens zu folgen, bis er gleich unterhalb von ihr hielt. Sekunden später wurde der Motor abgestellt. Zwei Gestalten stiegen aus, entfernten sich schnell von dem Fahrzeug und verschwanden zwischen den gestapelten Frachtcontainern.
Helen kroch zum Rand des Dachs und eilte die Feuerleiter hinunter. Sie kletterte hinab bis zur zweiten Etage, um Whittaker Meldung zu machen, doch gerade als sie von der Leiter wieder in den Gang zum Observierungsraum steigen wollte, kamen ihr mehrere Beamte entgegen und rannten die Treppe hinunter. Sie hatten den Lieferwagen also bemerkt, wollten sie aber beim eigentlichen Einsatz nicht dabeihaben. Ihr war weiterhin nur die Rolle einer Beobachterin zugedacht.
Etwa zwanzig Sekunden verharrte Helen auf der Feuerleiter, dann machte sie sich langsam auf den Weg nach unten. Für sie war es in Ordnung, nicht zum Vortrupp zu gehören, aber faul herumzusitzen, während der Einsatz sich dem Höhepunkt näherte, kam auch nicht in Frage. Die Beamten schauten sich nicht um und schienen nicht zu bemerken, dass Helen ihnen folgte. Sie standen nun vor dem Gebäude und hielten einen Moment inne. Auch Helen blieb stehen und schaute von oben zu, wie ein Beamter um die Hausecke spähte. Helen erkannte, dass es sich um Carter handelte – sie war froh, dass einer der fitteren und klügeren Männer den Trupp anführte.
Carter huschte mit schnellen Schritten hinüber zum Lieferwagen. Er schlich sich an der Seite entlang, warf einen schnellen Blick in die Fahrerkabine und gab dann seinen Kollegen das Zeichen, ihm zu folgen. Sie liefen zu ihm hinüber und schwärmten dann paarweise zu den Frachtcontainern aus.
Helen stieg die letzten Stufen hinunter und schlich sich im Schatten des Gebäudes voran. Ihr war klar, dass Whittaker von oben zuschaute, also schaltete sie ihr Funkgerät aus, ehe sie den anderen Beamten folgte. Wahrscheinlich würde Whittaker versuchen, sie zurückzurufen. Doch sobald sie die Container erreicht hatte, konnte er nicht viel tun. Sie sprintete los, ohne sich noch einmal umzusehen.
Augenblicke später fand sie sich in einem Labyrinth wieder. Nie zuvor hatte sie Frachtcontainer aus nächster Nähe gesehen, sodass ihre Ausmaße sie beinahe erschreckten. In den schmalen Gängen zwischen den Containerstapeln kam sie sich winzig und zerbrechlich vor. Sollte einer der Behälter hinabfallen, würde er sie auf der Stelle zermalmen. Angespannt und mit wachen Sinnen bewegte sie sich voran. Vor ihr befanden sich die erfahreneren Beamten, doch sie wäre sicher nicht traurig, wenn sie unverhofft selbst einem der Menschenhändler gegenüberstünde. Diese Männer waren die Verursacher des ganzen Leids, und sie brannte darauf, sie für ihre Verbrechen bezahlen zu sehen.
Mit schnellen Schritten schlich sie durch die schmalen Durchgänge. Zwischen die hohen Containerstapel drang kein Mondlicht, sodass es beinahe unmöglich war, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Dann aber registrierte Helen einen Lichtschein, der sie auf der Stelle innehalten ließ. Ein Stück vor ihr wanderte der Strahl einer Taschenlampe über einen der Container. Helen zögerte und sah sich nach den anderen Beamten um. Da sie niemanden entdeckte, nahm sie all ihren Mut zusammen und ging weiter, geradewegs auf die schattenhaften Gestalten zu.
Plötzlich stieß ihr Fuß gegen einen harten Gegenstand, und sie sah voller Schrecken, wie ein Schraubenschlüssel über den Boden schlitterte und gegen den nächsten Container rasselte. Mit einem tiefen, metallischen Klirren prallte das Werkzeug von der Stahlwand ab. Der Effekt ließ nicht lange auf sich warten. Sofort wurde die Taschenlampe gelöscht, und die Gestalten ergriffen die Flucht.
Nun hörte sie Rufe und sah verschiedene andere Taschenlampen aufblitzen. Ihre Kollegen traten in Aktion. Helen hielt sich nach rechts, lief an zwei Stapeln vorbei und bog dann links ab, entschlossen, den flüchtigen Menschenhändlern den Weg abzuschneiden. Plötzlich sah sie sich Auge in Auge dem schwitzenden Rogers gegenüber, wich ihm aber geschickt aus und setzte ihre Jagd fort. Vor sich hörte sie Rufe und die Geräusche eines Handgemenges, also beschleunigte sie nochmals, um helfen zu können. Als sie atemlos aus einem Korridor heraustrat, entdeckte sie auf dem Boden ein seltsames Knäuel aus raufenden Gliedmaßen, Köpfen und Körpern. Die Flüchtigen versuchten, sich zu befreien, waren aber in der Unterzahl. Sich lautstark über die grobe Behandlung beschwerend, wurden die Männer zu Boden gedrückt und mit Handschellen gefesselt. Die Lichtkegel von Scheinwerfern erfassten ihre blinzelnden Gesichter.
Etwas am Klang ihrer Stimmen machte Helen stutzig. Als sie sich den Gestalten auf dem Boden näherte, begriff sie den Grund. Dies waren nicht die Menschenhändler, hinter denen sie her waren – es waren Jugendliche. Ein paar junge Burschen, die das Begrüßungskomitee um sie herum offenbar reichlich verwirrte.
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«Was für ein elender Schlamassel.»
Die beiden Teenager wurden von Carter in einem der Vans befragt, doch niemand hegte irgendwelche Hoffnungen, sie in Verbindung mit den Schleusern bringen zu können. Es waren bloß Gelegenheitsdiebe, die den Docks hin und wieder einen Besuch abstatteten, wenn sie von Schiffsladungen aus dem Fernen Osten erfahren hatten, die für gewöhnlich hochwertige elektronische Geräte wie Fernseher oder Laptops enthielten. Whittakers Team hatte zwei kleine Diebe geschnappt, nicht den großen Fisch, hinter dem sie her waren.
«Die ganze Vorbereitung, die ganze Warterei, und dann das», fuhr Roberts wütend fort.
Whittaker schaute ihn wortlos an. Bisher hatte niemand Helens Ungeschicklichkeit erwähnt, wofür sie dankbar war. Sie war letztlich nicht entscheidend gewesen, hätte sie aber teuer zu stehen kommen können, wenn dadurch tatsächlich die Menschenhändler auf ihre Anwesenheit aufmerksam geworden wären.
«Also was jetzt? Packen wir zusammen?»
«Haben Sie was Besseres vor, Roberts?», gab Whittaker knapp zurück.
«Nein, aber er wird verdammt noch mal nicht auftauchen, stimmt’s?»
Roberts deutete wütend auf die Schauerleute, die sich in einiger Entfernung versammelt hatten und zu ihnen herüberschauten.
«Gott und die Welt weiß inzwischen, dass wir hier sind. Und wenn dieser Menschenhändler so gute Verbindungen hat, wie wir glauben …»
«Das können Sie nicht wissen», erwiderte Whittaker mit fester Stimme. «Und abgesehen davon, wenn er diesmal nicht auftaucht, dann …»
«Verschwenden wir hier unsere Zeit.»
«Das ist meine Entscheidung, nicht Ihre.»
«Seien Sie doch vernünftig, Chef …»
«Versuchen Sie gerade, sich um die erste Wache zu bewerben, Roberts?»
Jetzt mischte sich auch der Rest des Teams ein und diskutierte das Für und Wider weiterer Observierungen. Da sie sich nicht in die Debatte verwickeln lassen wollte, ging Helen noch einmal zu den Containern hinüber. Nachdem sie so lange in die Dunkelheit gehüllt gewesen waren, wurden sie nun ins erste Sonnenlicht getaucht. Was zuvor unheimlich und eindrucksvoll gewirkt hatte, sah nun alltäglich und gewöhnlich aus. Bald würde es auf dem Kai von Schauerleuten wimmeln, die frotzelnd ihren langen Arbeitstag in Angriff nehmen und sich daranmachen würden, Fernsehgeräte, Orangenkisten und all die anderen Güter auszuladen, die täglich an den Docks eintrafen.
Helen blieb einen Moment stehen, um zu entscheiden, ob sie bleiben oder aufbrechen sollte. Hinter ihr ging die Diskussion weiter, wobei Roberts seinen Standpunkt einmal mehr lautstark klarmachte. Dann aber wurde ihre Aufmerksamkeit von einem ganz anderen Geräusch geweckt. Zuerst war ihr nicht klar, was sie da hörte. Es klang wie ein tiefes Brummen oder ein im Schlaf stöhnendes Baby und ging ihr durch Mark und Bein. Sie schloss die Augen, lauschte konzentriert und versuchte, das Geräusch zu identifizieren. Mit einem Mal begriff sie, was ihr so zusetzte. Es war kein einzelnes Geräusch, sondern ein ganzer Chor von Geräuschen, eines so mitleiderregend wie das andere.
«Hier drüben!»
Die Beamten schauten auf und schienen unschlüssig, ob sie reagieren oder ihre Diskussion fortsetzen sollten.
«Hier drüben. Ich höre etwas», rief sie. «Ich höre …»
Nun verstummten ihre Kollegen und liefen zu ihr herüber. Auch sie lauschten angestrengt, und nun hörten es alle.
Ein langgezogenes, verzweifeltes Jammern.
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«Aufmachen.»
Whittaker stand auf dem Kai. Die Geräusche schienen aus einem dunkelroten Container zu dringen, der nun auf die Entladerampe gehoben worden war. Was wie ein langes, nervtötendes Stöhnen geklungen hatte, war nun eindeutig als Chor von Stimmen zu erkennen, die in Worten um Hilfe flehten, die keiner der Anwesenden verstehen konnte.
«Macht das verdammte Ding auf.»
Die Schauerleute arbeiteten, so schnell sie konnten, doch offenbar nicht schnell genug für Whittaker, dessen Frustration immer weiter wuchs. Helen fragte sich, ob vielleicht mehr dahintersteckte als einfaches menschliches Mitgefühl. Schließlich war Whittaker es gewesen, der hatte warten wollen. Zu welchem Preis, war noch nicht klar.
Schließlich rutschten die Riegel aus ihren Halterungen, und die Türen öffneten sich. Langsam zunächst, dann mit wachsendem Schwung. Helen lief hinzu, um Hilfe zu leisten. Doch plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. In dem eiskalten Container waren mindestens fünfzig Männer und Frauen eingepfercht, von denen aber nur die Hälfte um Hilfe rief. Andere lagen bewusstlos auf dem Metallboden, und mindestens drei Menschen waren tot. Man hatte sie ganz vorn an den Rand des Containers geschoben, um sie von den Lebenden zu isolieren. Einer von ihnen befand sich schon in einem fortgeschrittenen Stadium der Verwesung.
Die folgenden Stunden, in denen die Toten, die Sterbenden und die Traumatisierten aus dem Container geholt und versorgt wurden, zählten zu den grauenhaftesten in Helens jungem Leben. Sie drängte den Schrecken beiseite und machte sich mit Eifer daran, die verängstigten Flüchtlinge zu den wartenden Krankenwagen zu führen. Viele der Frauen weigerten sich trotz aller Erschöpfung und Schwäche, sich von Männern anfassen zu lassen. Helen war froh, in diesen Fällen einspringen zu können, den Frauen Mut zu machen und ihnen zu der so dringend benötigten medizinischen Versorgung zu verhelfen. Vor allem aber fühlte Helen sich ohnmächtig, und sie wusste, dass es ihren Kollegen nicht anders ging. Sie hatten einige Menschenleben gerettet, doch der Drahtzieher war weiterhin auf freiem Fuß. Wahrscheinlich hatte er sich entschlossen, nicht herzukommen, weil ihm das Risiko einer Verhaftung nach der unerwünschten Publicity der letzten Tage zu hoch erschienen war. Seine Gefühlskälte raubte ihr den Atem. Er hatte all diese Menschen geopfert, um seine eigene Haut zu retten. Doch im Augenblick konnte Helen nichts tun.
Sie hatten hoch gepokert. Und sie hatten verloren.
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Ohne sich von Whittaker oder dem Team zu verabschieden, kehrte Helen zur Einsatzzentrale zurück. Sie fühlte sich nach wie vor nicht besonders willkommen, und außerdem – was gab es schon zu sagen? Sie mochten nach außen hin tapfere Mienen aufsetzen, standen aber alle unter Schock und versuchten, die grausigen Geschehnisse des Morgens zu verdauen.
Helen schleppte sich wie benommen durch ihre Schicht. Sie kam ihren Pflichten zuverlässig nach, funktionierte aber auf Autopilot und bekam kaum mit, was um sie herum geschah. Lediglich McBain schaffte es, durch den Nebel zu dringen. Er konnte es sich nicht verkneifen, über Helens vermeintliche Gier nach einer großen Verhaftung zu sticheln. Helen lernte die Regeln schnell: Es mag toll sein, in die Schlagzeilen zu kommen und sich als Held feiern zu lassen, doch solange man die Übeltäter nicht zur Rechenschaft zieht, zählt das nichts. Am Ende macht man sich selbst, und mit einem die Kollegen, nur zum Narren. Helen war klar, dass die Polizeiführung über die fehlenden Fortschritte und den Presserummel verärgert war. Sie fragte sich, ob auch sie die Konsequenzen würde ausbaden müssen.
«Öffne nie eine Dose mit Würmern, wenn du nicht weißt, was drin ist», bemerkte McBain kichernd, als sie nach einer ermüdenden Schicht Schluss machte. «Jetzt konzentrieren Sie sich wieder auf Ihren Hauptberuf, hm?»
«Ja, Sir.»
«Zurück zum Wesentlichen», krähte er und zitierte damit einen Slogan des angeschlagenen Premierministers.
Helen blieb nicht länger, um weiteren halbgaren Lebensweisheiten zu lauschen, sondern fuhr auf schnellstem Weg nach Hause, wo sie sich die wohlverdiente Ruhepause gönnen wollte. Zum Glück war niemand in der Wohnung, sodass ihr jegliche Konversation erspart blieb – ein kleines Geschenk angesichts der vergangenen vierundzwanzig Stunden. Die Müdigkeit holte sie ein, und Helen hatte sich für die kommenden Stunden bereits einen Plan zurechtgelegt: eine Tasse Tee, ein ausgiebiges Bad und dann noch ausgiebigerer Schlaf. Doch als sie die Küche betrat, fiel ihr Blick auf die Post, die nachlässig auf den Tisch geworfen worden war.
Einen der Umschläge erkannte sie wieder. Die Karte, die sie an Marianne geschickt hatte. Sie war ungeöffnet zurückgekommen, wie Helen erwartet, aber auch befürchtet hatte. Ein passender Abschluss für einen rundum trostlosen Tag.
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«Ich hatte nicht erwartet, Sie wiederzusehen.»
«Das gehört zum Service», erwiderte Helen tapfer und rang sich ein Lächeln ab.
«Möchten Sie hereinkommen?»
Colin Patterson trat beiseite und ließ Helen ins Haus. Er wohnte in einer kleinen Sozialwohnung in Woolston, die von außen nicht besonders einladend wirkte – Graffiti an der Tür, kaputte Klingel –, innen aber überraschend gemütlich war. Rund um den Weihnachtsbaum lagen bereits eine Reihe Geschenke, und eine teure Flasche Single Malt stand angebrochen auf dem Tisch.
«Darf ich Ihnen einen Tropfen anbieten, oder sind Sie im Dienst?»
«Danke, ich trinke keinen Alkohol.»
«Tatsächlich?», fragte Patterson und wirkte ehrlich verblüfft. «Womit entspannen Sie sich denn?»
Die Frage war nachvollziehbar, doch Helen hatte kaum das Gefühl, sie beantworten zu können. Jedenfalls keinem Fremden.
«Wie auch immer», ergriff sie schnell wieder das Wort. «Ich wollte bloß sehen, wie es Ihnen geht. Und Sie auf den neuesten Stand bringen.»
Natürlich gab es eigentlich nicht viel zu sagen. Helen hatte ihn nach den Razzien auf den Farmen angerufen, und über den Rest war ausgiebig in den Zeitungen berichtet worden. Trotzdem sah sie es als ihre Pflicht an, bei ihm vorbeizuschauen. Selbst wenn sie den Fall nicht komplett würde lösen können, wollte sie wenigstens die Menschen im Auge behalten, die am meisten betroffen gewesen waren.
«Kein hübsches Bild, stimmt’s?» Patterson deutete auf die Titelseite der auf dem Sofa liegenden Southampton News. «Die armen Teufel müssen wirklich gelitten haben …»
Helen sah einen Schnappschuss der Immigranten, wie sie gerade von Sanitätern behandelt wurden.
«Was sie durchgemacht haben müssen», sagte Patterson mit leicht rasselndem Atem.
«Ich fürchte, ich habe keine wirklichen Neuigkeiten für Sie … Wie gesagt, wir wissen, dass all diese Männer über Spanien nach Southampton verschifft wurden. Deshalb halten wir an den Docks weiterhin Augen und Ohren offen, obwohl natürlich keiner sagen kann, ob die Schleuser diese Route jetzt noch benutzen.»
«Wahrscheinlich können Sie bloß beobachten und abwarten», erwiderte Patterson.
«Wahrscheinlich. Ich wünschte bloß, wir hätten mehr für Addisu tun können, für sie alle …»
«Sie haben Ihr Bestes gegeben. Sind Sie sicher, dass Sie keinen Drink möchten?», fragte er mit besorgter Stimme.
«Nein, vielen Dank. Aber wäre es in Ordnung, wenn ich rauche?»
Helen nahm eine Zigarette aus ihrem Päckchen und bot es Patterson an.
Einen Moment lang wirkte er verblüfft, dann klopfte er sich auf die Brust und erwiderte: «Ich versuche aufzuhören. Aber lassen Sie sich nicht aufhalten.»
Dankbar zündete Helen sich ihre Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Sie sah sich im Zimmer nach einem Aschenbecher um, konnte aber keinen entdecken. Genau genommen fehlten hier all die verräterischen Zeichen eines normalen Raucherhaushalts. In Helens eigener Wohnung befanden sich Zigaretten und Feuerzeug stets in Griffweite.
«Hätten Sie vielleicht einen Aschenbecher?», fragte sie. «Ich möchte keine Asche auf Ihren schönen Teppich fallen lassen.»
«Klar, natürlich.»
Entschuldigungen murmelnd, eilte ihr Gastgeber in die Küche. Helen wartete geduldig im Wohnzimmer und hörte ihn nebenan klappern. Vorsichtshalber hielt sie eine Hand unter die Zigarette. Nach einer Weile tauchte Patterson mit einer kleinen Porzellanuntertasse wieder auf.
«Ich konnte das verdammte Ding nicht finden. Aber das hier tut es ja auch», sagte er fröhlich und stellte die Untertasse auf den Tisch.
Trotz seiner Jovialität hatte seine Stimme jetzt einen merkwürdigen Unterton, und er wich ihrem Blick aus. Helen spürte, dass er log, und begriff, dass es ihn offenbar nervös machte, keinen Aschenbecher zu besitzen. Für sich genommen war das nichts Ungewöhnliches, vielleicht stellte er sich wie so viele andere zum Rauchen ans Fenster. Allerdings waren seine Fingerspitzen auch nicht verfärbt, und sie erinnerte sich jetzt, dass er am Unfallort kaum an der Zigarette gezogen hatte, die sie ihm gegeben hatte. Warum hatte er dann überhaupt darum gebeten?
Patterson wippte auf den Fußballen auf und ab und sah Helen schweigend beim Rauchen zu. Es war offensichtlich, dass er – oder zumindest seine Lunge – ein Problem mit dem Rauch hatte. Also drückte Helen die Zigarette aus und legte sich ihre Abschiedsworte zurecht. Ehe sie allerdings dazu kam, begann Patterson zu husten. Er hatte sich mehrfach auf die Brust geklopft und versucht, seine Lunge zu besänftigen, doch jetzt brach sich ein langer, heftiger Hustenanfall Bahn. Es klang nicht gut – ein schmerzhaftes, schleimiges Bellen –, und während Helen peinlich berührt Zeugin seines Leidens wurde, begriff sie plötzlich, wo sie dieses schreckliche Geräusch schon einmal gehört hatte.
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Patterson ließ es sich nicht nehmen, Helen zu ihrem Motorrad zu begleiten.
«Hier in der Gegend kann man nicht vorsichtig genug sein», bemerkte er vertraulich und deutete mit dem Kopf auf eine Gruppe Jugendlicher, die sich an der Straßenecke herumdrückten.
«Ich glaube, ich kann auf mich aufpassen.»
«Daran habe ich keinen Zweifel», erwiderte Patterson mit einem schiefen Lächeln.
Die Teenager kamen langsam auf ihr Motorrad zu, wobei sie eine Reihe von Garagen passierten, die an die Sozialbauten grenzten.
«Wie hoch war der Schaden?», fragte Helen und deutete in Richtung der Garagen.
«Wie bitte?»
«Ihr Lieferwagen. Wie teuer wird die Reparatur?»
Nach einer kurzen Pause erwiderte Patterson: «Ich hab ihn noch nicht in die Werkstatt gebracht.»
Jetzt war es Helen, die kurz zögerte.
«Ich dachte, Sie bräuchten ihn. Für Ihre Arbeit?»
«Das tue ich auch …»
«Jetzt sagen Sie nicht, dass Sie damit gefahren sind?»
«Nein. Ja, doch, ein bisschen vielleicht …»
«Aber der Wagen kann doch nicht verkehrstauglich sein?»
Helen malte sich aus, dass McBain seinen Spaß an diesem Dialog gehabt hätte. Sie klang wie eine echte Verkehrspolizistin. Pattersons Spaß allerdings schien sich in Grenzen zu halten. Tatsächlich war ihm offenbar nur noch daran gelegen, das Gespräch zu beenden und sich von ihr zu verabschieden.
«Sie sind doch nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um meinen Lieferwagen zu überprüfen, oder?», bemerkte er leichthin.
«Haben Sie was dagegen, wenn ich kurz einen Blick darauf werfe?», fragte Helen. Sie war entschlossen, sich nicht abwimmeln zu lassen.
Wieder zögerte Patterson mit der Antwort, sodass Helen hinzufügte: «Ein kurzer Blick bloß. Dann kann ich Ihnen sagen, ob Sie Gefahr laufen, bei einer Kontrolle aus dem Verkehr gezogen zu werden.»
Helen ging ein gewisses Risiko ein. Sie hatte kein Recht, seinen Lieferwagen ohne richterlichen Beschluss unter die Lupe zu nehmen, setzte aber darauf, dass Patterson keinen unkooperativen oder nervösen Eindruck erwecken wollte. Zum Glück lenkte er ein und öffnete mit erkennbarem Widerwillen die Tür zu seiner Garage. Helen trat ein und knipste das Neonlicht an.
Die Garage wirkte düster und trist. Helen betrachtete den großen Ford Transit. Ihre Erinnerung hatte nicht getrogen: Er war vorn stark verbeult, und der rechte Radkasten bog sich gefährlich nah an den Reifen heran.
«Das sieht nicht gut aus, fürchte ich», sagte Helen und setzte zu einem Rundgang um den Wagen an.
Patterson stand am Eingang und antwortete nicht. Er hatte eindeutig kein Interesse daran, ihre Inspektion durch weitere Konversation in die Länge zu ziehen.
In Helens Kopf allerdings nahm eine Idee Gestalt an. Als sie das Heck des Wagens erreichte, riss sie die Türen auf.
«Sie müssen ganz sicher nicht in den Innenraum schauen, oder?», protestierte Patterson.
Helen ignorierte seine Bemerkung und stieg ein. Der Laderaum war hoch und wesentlich größer, als er von außen wirkte. Interessanterweise war das Innere des Wagens umgebaut worden. Decke und Wände waren mit Sperrholz und einer dicken Korkschicht ausgekleidet worden.
Bei Helen begannen die Alarmglocken zu läuten. Sie drang tiefer ins Innere des Wagens vor. Alles hier war in eine dicke Korkschicht gepackt, mit einer bemerkenswerten Ausnahme: Ganz vorn, dort wo der Laderaum an die Fahrerkabine grenzte, gab es eine kleine Luke. Wahrscheinlich diente sie der Kommunikation. Wozu das nötig sein sollte, war unklar, da Patterson bloß Lebensmittel für seinen Abholmarkt transportierte.
Mit düsterer Miene trat Helen an die kleine Luke. Sie hatte Angst davor, was sie möglicherweise entdecken würde. Als sie einen Blick hindurch warf, wurde ihr tatsächlich mulmig zumute. Am Innenspiegel, deutlich sichtbar von der Ladefläche, baumelte ein Bild des heiligen Christophorus.
Und plötzlich ergab alles einen Sinn. Colin Patterson war der Menschenhändler, und Addisus Tod war kein Unfall gewesen. Patterson hatte an jenem Tag die Manor Farm besucht. Er war Addisu in seinem Lieferwagen hinterhergejagt, um zu verhindern, dass er das lukrative Schleuser-Geschäft auffliegen ließ. Der keuchende Husten und die angegriffene Lunge waren keine Folge von Pattersons Rauchen. Vielmehr vermutete Helen, dass er sich durch den Kontakt mit den illegalen Einwanderern aus Afrika eine Tuberkulose zugezogen hatte. Seine Bitte um eine Zigarette am Unfallort hatte nur verschleiern sollen, dass er unter derselben Krankheit litt wie sein Opfer. Von jenem Tag an hatte Helen den gerissenen Patterson über ihre Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten. Ihretwegen war er nicht im Hafen aufgetaucht.
«Mr. Patterson?»
Schweigen. In diesem Moment begriff Helen, wie dumm es gewesen war, allein die Garage zu betreten. Sofort tastete sie nach ihrem Gürtel und schloss die Finger fest um den Schlagstock.
«Mr. Patterson?», rief sie mit leicht bebender Stimme und näherte sich den Hecktüren.
Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Die Fahrertür wurde zugeworfen, und zu ihrem Schrecken hörte Helen, wie der Motor angelassen wurde. Sie hastete nach hinten, doch das Auto hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Sie verlor die Balance, stolperte zur Seite und schlug hart gegen die Korkwand.
Der Lieferwagen fuhr aus der Garage und bremste plötzlich ohne Vorwarnung scharf ab. Helen wurde nach hinten geschleudert und versuchte hilflos, sich an dem glatten Kork festzukrallen. Sie schien zu fliegen und in der Luft wilde Saltos zu schlagen, ehe sie mit einem brutalen Aufprall auf dem kalten Asphalt landete.
Der Lieferwagen war nur ein, zwei Meter von ihr entfernt. Helen rappelte sich auf. Wenn er jetzt zurücksetzte, wäre sie erledigt und würde dasselbe grausame Schicksal erleiden wie Addisu. Doch zu ihrer Erleichterung gab Patterson Gas, und der Lieferwagen schoss davon.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals, in einer wilden Mischung aus Adrenalin und Angst. Doch sie erholte sich schnell und brauchte keine Minute, um sich auf ihr Motorrad zu schwingen und die Verfolgung aufzunehmen. Die jungen Männer an der Ecke beobachteten sie fasziniert.
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Patterson war ein Einheimischer, was sofort deutlich wurde. Er kannte sich in Southampton aus und raste durch Nebenstraßen, ignorierte rote Ampeln und tat auch sonst alles, um Helen abzuschütteln. Sie gab sich Mühe, dicht an ihm dranzubleiben, was nicht leicht war mit nur einer Hand am Lenker.
«Hier ist WPC Grace. Ich verfolge einen Verdächtigen auf der Marlborough Road.»
Über Funk gab Helen die Einzelheiten durch. Dann konnte sie dankbar die zweite Hand wieder an den Lenker legen. Bei dem Versuch, Pattersons abrupten Richtungswechseln zu folgen, war sie mehrmals ins Schleudern geraten. Nun aber hatte sie wieder die Kontrolle über ihr Motorrad und jagte den Motor hoch. Nach tagelangem Herumtappen im Dunkeln konnte sie es nicht abwarten, diesen Fall endlich zum Abschluss zu bringen.
Patterson raste Richtung Süden, auf die Ringstraße zu. Dort würde er schneller vorankommen, aber auch ein größeres Risiko eingehen, von der Verkehrspolizei gestoppt zu werden. Als spüre er dies, wechselte Patterson urplötzlich den Fahrstreifen und schaffte es im letzten Moment noch auf die Abbiegerspur. Helen bremste scharf, vermied gerade eben eine Kollision mit dem massigen Lieferwagen und folgte ihm. Mit dröhnender Hupe rauschte ein Sattelzug vorbei, doch Helen schaffte es unversehrt und setzte die Verfolgung fort.
Nun erreichten sie die Docks. Plötzlich kam Helen der unangenehme Gedanke, dass Patterson seine Flucht möglicherweise vorbereitet hatte. Ein Versteck, in dem er verschwinden konnte? Vielleicht sogar ein Boot, mit dem er sich aus dem Staub machen konnte? Wenn ja, dann lag es an ihr, ihn aufzuhalten.
«Der Verdächtige fährt jetzt auf die Western Docks zu. Ich wiederhole, die Western Docks.»
Helen steckte ihr Funkgerät weg und nahm wieder Fahrt auf. Die Straßen an den Docks waren nach Feierabend menschenleer. Daher brauchte Helen keine Rücksicht zu nehmen und konnte Vollgas geben. Patterson besaß das größere Fahrzeug, doch ihr Motorrad war schneller. Sie schoss heran und setzte sich an seine Seite, unbemerkt zunächst, da er ihre Geschwindigkeit unterschätzt hatte. Helen streckte eine Hand aus, entschlossen, die Beifahrertür des Lieferwagens zu öffnen. Plötzlich bemerkte Patterson sie und riss den Lenker scharf nach links. Als der Wagen auf sie zu schlingerte, verlor Helen für einen Moment die Kontrolle über ihr Motorrad, dessen Räder blockierten. Die Maschine schwankte und drohte zu stürzen, doch im letzten Moment drosselte Helen das Tempo und fand mit dem Fuß Halt am Boden.
Mit diesem Manöver hatte sie wertvolle Zeit verloren, sodass der Lieferwagen erneut den Abstand vergrößerte. Helen drehte das Gas so weit auf wie möglich, sodass ihr Motorrad einen heftigen Satz nach vorn machte. Es gelang ihr gerade eben, im Sattel zu bleiben und die Jagd auf ihre Beute wieder aufzunehmen. Sie stellte sich vor, wie Patterson in den Rückspiegel schaute und über ihre Verbissenheit fluchte.
Sie war nur noch zehn Meter hinter ihm, dann sechs, dann drei …
Noch einmal tauchte sie neben ihm auf, doch diesmal war er vorbereitet und schwenkte erneut heftig nach links. Sie konnte nicht rechtzeitig ausweichen, wurde von dem Lieferwagen erwischt und raste auf die Wand eines Lagerhauses zu. Sie versuchte eine Vollbremsung, doch ihr Schwung war unaufhaltsam, und sie konnte eben noch abspringen, ehe das Motorrad in die Ziegelwand krachte. Im nächsten Moment schlug auch sie heftig gegen die Mauer, prallte zurück und landete am Boden.
Auf dem Rücken liegend, desorientiert und benommen, hörte sie den Lieferwagen davonrasen. Trotz aller Anstrengungen war Patterson ihr entkommen.
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«Der Verdächtige fährt westlich Richtung Kai 21.»
Helen rappelte sich schwankend auf und gab über Funk den neuesten Stand durch.
«Ich musste die Verfolgung abbrechen, bitte weisen Sie alle Einheiten an, wachsam zu sein.»
Untröstlich beendete Helen ihre Durchsage und schaute hinunter auf ihr Motorrad. Es war schwer beschädigt, wahrscheinlich ein Totalschaden. Beim Gedanken an McBains mögliche Reaktion konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie hatte versucht, die Heldin zu spielen, dabei aber bloß wertvolles Polizeieigentum zerstört und sich – dem scharfen, stechenden Schmerz auf ihrer linken Seite nach zu urteilen – wahrscheinlich eine oder zwei Rippen gebrochen.
Sie wandte sich vom Wrack des Motorrads ab und schaute atemlos die Hafenanlagen hinunter. Der weiße Lieferwagen wirkte inzwischen winzig. Er hatte sich bereits einen knappen Kilometer entfernt und würde bald aus ihrem Blickfeld verschwinden. Helen kochte vor Wut und Enttäuschung. Sie wollte sich gerade empört abwenden, als sie die roten Bremslichter des Lieferwagens aufleuchten sah. Selbst auf diese Entfernung konnte sie das Quietschen von Reifen und das Heulen von Sirenen hören. In diesem Moment setzte Patterson rasant zurück und legte eine 180-Grad-Kehrtwendung hin. Gleich darauf erkannte Helen den Grund: Ein Streifenwagen war aus westlicher Richtung auf den Docks aufgetaucht und hatte Patterson den Weg abgeschnitten.
Mit Höchstgeschwindigkeit raste Patterson zurück in ihre Richtung. Unterwegs gab es keine Möglichkeiten zum Abbiegen, auf der einen Seite des Docks standen die Lagerhäuser dicht an dicht, auf der anderen befand sich das Wasser. Helen reagierte nur langsam auf die drohende Gefahr. Sie hatte eine schwere Gehirnerschütterung erlitten, und ihre Gliedmaßen schmerzten noch vom Aufprall. Doch endlich drehte sie sich um und rannte los. Ihre Schritte waren schwankend und verzweifelt. Sie wusste, dass sie nicht wirklich vor ihm weglaufen konnte. Dann aber sah sie vor sich zwei weitere Streifenwagen, die sich in hohem Tempo näherten. Sollte sie diese Wagen erreichen, ehe Patterson sie einholte, wäre sie in Sicherheit. Ansonsten …
Sie beschleunigte ihre Schritte und biss die Zähne zusammen. Schmerzen brannten in ihrem ganzen Körper und trieben ihr Tränen in die Augen, doch sie lief weiter. Sie hörte den näherkommenden Lieferwagen. Die Angst vor einem gewaltsamen Tod ließ ihren Körper irgendwie gehorchen und ihre Beine so schnell wie möglich laufen. Der Motor des Lieferwagens wurde immer lauter, aber das galt auch für die Sirenen der Streifenwagen, die nun endlich an ihr vorbeirauschten und scharf bremsten, um quer zur Fahrtrichtung eine Barriere zu bilden.
Mit einem Sprung brachte Helen sich in Sicherheit, als Pattersons Wagen nach rechts ausscherte, das vordere Ende des einen Streifenwagens rammte und scharf abbremste, um dem zweiten auszuweichen, der hilflos an ihm vorbeirutschte. Nun war der Weg für Patterson frei, wenn er keine weitere Zeit verlor. Doch er brachte seinen Wagen zum Stehen, und Helen erkannte ihre Chance. Sie nahm sämtliche verbliebenen Kräfte zusammen und riss die Beifahrertür auf. Patterson stieg sofort aufs Gaspedal, doch Helen klammerte sich am Sitz fest und zog sich hinein, obwohl der Wagen wie ein Pfeil losschoss.
Helen sah seine Faust kommen, wehrte den Schlag ab und ließ die andere Hand nicht von der Sitzkante. Der Lieferwagen hatte wieder Tempo aufgenommen, und Helens Füße hingen zur offenen Tür hinaus. Sie wusste, dass sie direkt vor die Autos der Verfolger fallen würde, falls es Patterson gelänge, sie hinauszustoßen. Also klammerte sie sich mit aller Kraft fest, auch als Patterson erneut zuschlug und sie an der Schulter erwischte. Als er ein weiteres Mal ausholte, nutzte sie den Moment, um sich hochzuziehen, sich auf den Sitz zu knien und mit der rechten Hand nach dem Steuer zu greifen.
Sofort hieb Patterson ihr die Faust auf die Finger. Helen schrie vor Schmerz auf, ließ aber nicht los. Sie versuchte, das Lenkrad in ihre Richtung zu ziehen und den Wagen so ins Schleudern zu bringen. Patterson brüllte vor Wut, schlug erneut auf ihre Hand ein und holte dann plötzlich mit dem Ellbogen aus. Diesen Angriff hatte Helen nicht vorhergesehen, sodass sein spitzer Knochen sie direkt in die Kehle traf und zurückschleuderte. Mit einem Mal bekam sie keine Luft mehr, und ihr wurde übel. Sie spürte Erbrochenes in ihrer Kehle hochsteigen. Patterson erkannte seine Chance. Er ließ für einen Augenblick das Lenkrad los und stieß sie mit aller Kraft fort. Helen fiel rückwärts auf die offene Tür zu, an der sie sich im allerletzten Moment festhalten konnte. Patterson fühlte sich bereits als Sieger, hatte aber für einen Augenblick die Straße aus den Augen gelassen und nicht bemerkt, dass der Lieferwagen leicht nach rechts zog. Helen sah sie einen Augenblick vor ihm, die plötzlich vor ihnen aufragende Lagerhausmauer, und ließ sich, ohne zu zögern, aus dem Wagen fallen.
Die Zeit schien stillzustehen. Auf dem Bauch liegend, sah Helen den Lieferwagen auf die Mauer zurasen, ehe er auf brutale Weise gestoppt wurde. Metall kreischte, Glas splitterte, und mit einem Mal war alles still. Die Jagd war vorbei.
Helen erhob sich mühsam und bewegte sich auf den Lieferwagen zu, ohne die um sie herum zum Stehen kommenden Streifenwagen zu beachten. Sie humpelte, so schnell sie konnte, da sie damit rechnete, dass das Fahrzeug jeden Moment in Flammen aufgehen würde. Das Herz schlug ihr bis zum Hals – einen solch heftigen Aufprall konnte Patterson doch wohl kaum überlebt haben?
Sie lief über Glasscherben, schaute in die zerknautschte Fahrerkabine und rief seinen Namen. Zu ihrer Überraschung wirkte Patterson reichlich mitgenommen, aber im Wesentlichen unverletzt. Sein voll aufgeblasener Airbag hielt ihn auf seinem Sitz fest. Helen konnte ein kurzes Lächeln nicht unterdrücken. Airbags gehörten bei Ford erst seit dem vergangenen Jahr zur Standardausrüstung. Auch wenn Patterson selbst es möglicherweise anders sehen würde, war er heute ziemlich glimpflich davongekommen.
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«Ich weiß nicht, wie Sie das immer wieder hinkriegen, Helen, aber Sie schaffen es …»
Helen registrierte, dass Whittaker ihren Vornamen benutzt hatte, weigerte sich aber, deswegen rot zu werden. Sie spürte, dass er es darauf angelegt hatte.
«Wollen Sie uns Typen schlecht aussehen lassen? Oder haben Sie einfach Spaß daran, Umhang und Maske zu tragen?»
«Ich mache bloß meinen Job, Sir.»
«Woher wusste ich wohl, dass Sie genau das sagen würden?»
Ihr Gespräch wurde kurz unterbrochen, als der Krankenwagen Blaulicht und Sirene einschaltete und sich vom Dock entfernte.
«Kommt Patterson wieder auf die Beine?»
«Er wird im St Mary’s auf innere Verletzungen untersucht, aber da er aufrecht saß, sollte ihm nichts Ernstliches passiert sein. Was man von einem unserer wichtigsten Beweisstücke nicht behaupten kann.»
Whittakers Blick ruhte auf dem zusammengequetschten Lieferwagen, der gerade auf einen Abschleppwagen gezogen wurde.
«Ja, das tut mir leid», erwiderte Helen schnell. «Aber unter den gegebenen Umständen …»
«Es muss Ihnen nichts leidtun, Helen. Wir alle haben Ihnen viel zu verdanken.»
Einen Moment lang war Helen sprachlos. Ranghöhere Beamte neigten in der Regel eher dazu, die Lorbeeren für sich einzustreichen, statt anderen offenes Lob auszusprechen.
«Wie auch immer, ich habe jetzt eine Menge zu tun», sagte Whittaker und wandte sich zum Gehen. «Aber lassen Sie von sich hören, okay?»
Er setzte sich in Bewegung, konnte sich aber eine letzte Bemerkung nicht verkneifen.
«Ich sehe eine große Zukunft für Sie.»
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Obwohl es der Weihnachtsmorgen war, begegnete Helen auf dem Friedhof überraschend vielen Menschen. Der Tag war frisch und sonnig, und als sie über den makellos gepflegten Pfad ging, freute sie sich über die Familien, die ihren verstorbenen Liebsten die Aufwartung machten. Sofort füllte sich ihr Kopf mit Gedanken an Marianne. Was tat sie in diesem Augenblick? Ignorierte sie Weihnachten völlig? Machte es sie wütend? Oder gönnte sie sich ein wenig Freude, genoss sie die kurzfristige Lockerung der Gefängnisregeln am Feiertag?
Wahrscheinlich würde sie es nie erfahren, also schob sie die Gedanken beiseite und setzte ihren Weg zum Grab fort. Sie fand es schnell wieder und bestaunte einen Moment lang den glänzenden neuen Stein. Helen hatte sich mit allem Nachdruck dafür starkgemacht, dass die Polizei diesen Grabstein aus ihrem Opferunterstützungsfonds bezahlte. Zu ihrer Überraschung hatte man ihrem Vorschlag zugestimmt. Die Inschrift war kurz: «Addisu Tesfaye, 1971–1993. Gestorben, aber nicht vergessen». Es bewegte Helen zu sehen, dass bereits zwei Blumensträuße neben dem Grab standen, zu denen sie jetzt ihren eigenen stellte. Es war das Mindeste, was sie für einen jungen Mann tun konnte, der es so viel besser verdient gehabt hätte.
Helen blieb einige Minuten, wandte sich dann um und ging zurück Richtung Ausgang. Der Weihnachtstag lag vor ihr, doch zur Abwechslung fühlte sie sich nicht niedergeschlagen. Heute hatte sie einen Plan. Sie hatte ein neues indisches Restaurant entdeckt, das stolz damit warb, den ganzen Feiertag über geöffnet zu haben. Schon bald würde sie dort vorbeischauen, sich ihre Lieblings-Tandoori-Spezialitäten einpacken lassen und zu Hause einen gemütlichen Lunch zu sich nehmen, garniert mit dem Mittagsspielfilm, den die BBC ausstrahlte. Das war nicht unbedingt ein konventioneller Weihnachtstag, aber doch so nahe an konventionell, wie sie es zulassen wollte. Wenn sie ehrlich war, hatte sie dieses Jahr keine Lust auf Truthahn.
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